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Viertes Kapitel

OKUMENISCHER DREIKLANG

1. Die Missionstal Friedrichs IV, von Dédnemark

Als im Jahre 1705 Friedrich IV, von Dinemark zwei Missionare
nach der kleinen danischen Handelskompanie Trankebar in Ost-
indien aussendet, hat er mit keinem Gedanken daran gedacht,
damit das protestantische Europa zur Missionstat und gar zu einer
okumenischen Zusammenarbeit aufzurufen, Er ist sich nicht be-
wult, damit einen -Stein ins Rollen gebracht zu haben., Dal} er
damit tatsidchlich das Zeichen zur protestantischen Weltmission
gibt, hat er nicht ahnen kénnen, Er will ja vorerst etwas viel
Bescheideneres. In seinen iiberseeischen Kolonien sollen den Kolo-
nialgeistlichen Missionspfarrer zur Seite treten, die innerhalb der
dinischen Schutzgebiete Eingeborenengemeinden griinden. Man
hat sie als Anhingsel der dinischen lutherischen Reichskirche an-
fiigen wollen, Als christliche Obrigkeit fiihlt sich Friedrich IV, nach
protestantischer Auffassung fiir das Seelenheil seiner heidnischen
Untertanen insoweit verantwortlich, daBl er ihnen wenigstens ein
grofzugiges Angebot auf christliche Belehrung machen méchte,
Was dabei herauskommt, ist ihm und seiner Umgebung zu Anfang
wie ein Experiment \-‘orgckommcn, das man in seinen Auswir-
kungen nicht sofort zu tiberschauen vermag?,

Im Jahre 1705 bespricht sich Friedrich IV. mit seinem deutschen
Hofprediger Franz Julius Liitkens, den er ein Jahr zuvor aus seiner
Probestellung in Berlin berufen hat, iiber die Aussendung von
Missionaren in seine iiberseeischen Besitzungen. Litkens hat die
Entstehung des koniglichen Missionswillens in die Kronprinzen-
zeit zuriickdatiert, Mit dieser kurzen Bemerkung lal3t sich freilich
nicht viel anfangen, auch wenn ihre Glaubwiirdigkeit nicht ange-
zweifelt wird. Die Vermutung liegt auf der Hand, dall der Kron-
prinz auf seiner grofen ,,Kavalierstour, die ihn auch nach Holland
fithrt, hier den Afrika-, West- und Ostindienhandel der Seefahrer-
nation griindlich studiert hat. Hierfir liegt ein ganz natiirliches
Interesse vor, Dinemark hat seinen Fernhandel weithin mit hol-
landischem Kapital finanziert und seinen eigenen Kaufmannsstand
nach dem niederlindischen Vorbild entwickelt, Dabei wird ihm
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die ostindische Kolonialmission der Hollinder nicht entgangen
sein, obwohl ihre Bliitezeit bereits hinter ihr liegt,

Der Missionsgedanke hiangt um 1700 irgendwie in der Luft, An
der Kieler Universitit ist man bereits mit vorbereitenden Vor-
schligen durch Errichtung fremdsprachlicher Seminarien hervor-
getreten. Die altprotestantische Debatte iiber die Missionspflicht
kommt angesichts einer sich 6ffnenden Welt und eines immer aus-
gedehnteren Weltverkehrs nicht mehr zur Ruhe, Dazu istDinemark
um die Zeit das einzige lutherische Land, das eigene iiberseeische
Besitzungen aufweist und mit einer stattlichen Handelsflotte einen
ausgedehnten Fernhandel treibt. Im Unterschied zu den anderen
lutherischen Territorien fiithrt es kein ausgesprochenes Binnenda-
sein, sondern ist durch seine ganze wirtschaftliche Existenz aufs
Meer angewiesen, Es ist darum auch zuerst zur Missionstat be-
rufen. :

Warum faf3t Friedrich IV., der im Jahre 1699 die Regierung iiber-
nommen hat, erst im Jahre 1705 den Entschlul zur Aussendung
von zwei J\ILH‘:IO]‘L&ICH? J\].El]\\&l]l(ll}_,ﬁl\\ eise hat sich die Missions-
geschichtsschreibung unserem Wissen nach — iiberhaupt noch
nicht ernsthaft mit der Persdénlichkeit Friedrichs IV. beschiftigt
oder gar der Entstehung und Entfaltung seiner Missionsgedanken
nachzugehen sich bemiiht, Es lohnt sich aber. Im Jahre 1705 ver-
mag der dinische Ko6nig das erstemal wirklich aufzuatmen, Die
wiirgende Staatsschuld von drei Millionen Talern, die er bei seinem
Reg]eumgaﬂntutt von seinem lebenslustigen Vater iibernehmen
muBte, konnte inzwischen auf sooooo Taler gesenkt werden, Die
Zolleinnahmen erreichen 1704 eine unerwartete Hohe, Das alles
ist ihm trotz des ungliickseligen Feldzuges gegen Schweden in den
Jahren 1700 und 1701 gelungen?. In gleicher Geschwindigkeit, wie
die Schuldenlasten fallen, steigen die Zollgewinne. Im spanischen
Erbfolgekrieg macht sich die dinische Neutralitit auf den Meeren
bezahlt, Wihrend sich die anderen seefahrenden Nationen gegen-
seitig auf den Meeren auspliindern, segeln die dinischen Schiffe
unbehelligt, Sollte nach dem tiefen Absturz ddnischer Macht im
DreiBigjahrigen Krieg sich eine neue Bliitezeit ankiindigen?

Die Vermutung liegt nicht so fern, daBl Friedrich IV. aus einem
impulsiven (_mtuhl dankbaren Stolzes Giber die raschen nationalen

Erfolge zur Missionstat schreitet, Vielleicht ist sie nicht mehr als
eine groBziigige Geste, die sich ein wieder aufstrebendes Reich
leisten kann, eine stolze Demonstration ? Denn es ist doch auffillig,
dal} die Missionare zuerst in Westindien eingesetzt werden sollen,
Dann dndert sich der Plan. Guinea wird ins Auge gefaBt. SchlieBlich
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besteigen die beiden ersten Missionare ostindische Schiffe. Bei die-
sem Missionsanfang in Indien ist es dann geblieben, An eine Mis-
sion in Westindien und in Afrika wird mcht mehr gedacht.

Warum setzt man nicht folgerichtig Missionare in allen Kolonien
an, in denen dinische Kolonialgeistliche amtieren? Der Einwand,
daB Friedrich IV, erst einmal an einer Stelle die Entwicklung einer
evangelischen Mission abwarten will, befriedigt nicht recht. Gewild
hat der dinisch-schwedische Krieg von 1709—1720 Friedrichs IV.
Krifte voll in Anspruch genommen, Aber wenige Jahre nach Kriegs-
ende sind die driickenden Kriegsschulden erfolgreich abgestofen
worden, Inzwischen hat die ostindische Mission Weltruf erlangt,
der zu neuen Taten aufmuntern kénnte. Wenn einmal eines Konigs
VerantwortungsbewuBtsein fiir die heidnischen Untertanen erwacht
sein sollte, muB es sich folgerichtig allseitig in allen Besitzungen
auswirken und nicht auf halbem Wege steckenbleiben,

Bei all diesen berechtigten Einwinden, die gegeniiber seinem
Missionsmotiv im Jahre 1705 anzumelden sind, bedeutet eine
solche Feststellung keineswegs, daB Friedrich IV, innerlich stehen-
geblieben ist, Seine innere Elastizitit ist zu bewundern, mit der er
auf eine Entwicklung eingeht, die er im Jahre 1705 nicht vorher-
sehen konnte3,

Es ist unter dem brandenburgischen Kurfiirsten Friedrich IIL,
dem spiteren Konig Friedrich I. von PreuBen, bereits im Jahre
1694 zur Aussendung eines l'{oluniﬂlpfarrers gckommcn, der zu-
gleich in das Amt eines Heidenmissionats berufen wird. Er reist
tatsachlich nach der brandenburgischen Handelsfaktorei GroB-
Friedrichsburg an der Guineakiiste, Ob man hier nicht auch renom-
mieren wollte? Es wird um den Betliner Missionspfarrer EBkuch
merkwiirdig schnell stills, Alles Missionsinteresse sinkt nicht nur
auf Grund einer offensichtlichen Unbrauchbarkeit des Sendboten
schnell ab, Die Sache scheint schon durch den Mangel an ernst-
haftem Missionswillen in Berlin im Sande verlaufen zu sein,

Es ist das unvergingliche Verdienst des danischen Fiirsten, daB3
er sich unentwegt zu der angefangenen Arbeit bekennt, Angesichts
der Missionstrigheit der eigenen lutherischen Reichskirche und des
schwer durchschaubaren Widerstandes der dianischen Ostindischen
Handelskompanie schiitzt er das Werk., Tatsidchlich wird es von
einer peinlichen Krise in die andere gesttirzt. Und doch weil3 Frie-
drich IV, zur rechten Zeit die rechten Urteile zu finden und die
rechten Entschliisse zu fassen. Er ruft die geeigneten Minner und
entfernt noch rechtzeitig die ungeschickten,

Nicht in dem Beginn einer Missionsarbeit, die anfangs vielleicht
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nur als eine groBziigige Geste zu werten ist, sondern in ihrer Erhal-
tung trotz aller Mithseligkeiten einer Grliindungsperiode und gegen-
iber einer von MiB3trauen erfiillten Welt besteht des Konigs groBes
und bleibendes Verdienst fiir die Mission und die dadurch ermag-
lichte 6kumenische Zielsetzung.

Der Schliissel dazu liegt in Friedrichs Personlichkeit. Sie zeigt frith-
aufklirerische Ziige. Durch eisernen Fleif gleicht Friedrich die
Liicken einer von den Hofkreisen absichtlich vernachlissigten Aus-
bildung aus, Bittere Jugenderfahrungen haben ihn frithzeitig in
seiner Urteilsbildung von seiner Umgebung unabhingig gemacht.
Mit unverdrossener Arbeitsfrendigkeit sitzt er bis tief in die Néchte
tiber den Regierungsgeschiften und studiert selbst Akten und Ein-
gaben-”_

Sein frithaufklirerisches Seelentum erweist sich in seiner reforme
rischen Einstellung. Eine seiner ersten Taten ist die Aufhebung der
Leibeigenschaft der Bauern, Den Hexenprozessen riickt er ener
gisch zu Leibe. Unverbesserliche Hexenriecher schickt er in die
Arbeitshiuser, damit sie dort verniinftig werden, Er dringt auf
Milderung im Strafvollzug und auf cine bisher ungewohnte Behut-
samkeit in der Abstrafung, Seine ganze Staatsfithrung lilt sich
tiberhaupt durch ein Streben nach Gerechtigkeit und Volksnihe
kennzeichnen. An bestimmten Wochentagen ist er fiir jedermann
zu sprechen. Auf dem flachen Lande richtet er 240 Charity-Schulen
ein®, Fiir Reformpline und neue Gedanken besitzt er einen merk-
wiirdig wachen Sinn und findet iiberall tiichtige Manner. Einen
kenntnisreichen biirgerlichen Menschen zieht er ohneZigern einem
weniger brauchbaren Adligen vor.

Seine innerste Einstellung zum Glauben der Viter ist schwer durch-
schaubar, Jedenfalls bewegt er sich in den vorgeschriebenen kirch-
lichen Ordnungen seiner Zeit, Auf seinen Reisen begleitet ihn stets
einer seiner Hofprediger. Auf seiner Italienreise unterlif3t er ent-
gegen seiner urspriinglichen Absicht einen schon vom Papst sorg-
faltig vorbereiteten Besuch in Rom, um sein dénisches Volk, das
unruhig peworden ist, nicht noch miBtrauischer zu machen. Im
Feldlager von Stralsund (1714) bedeutet er August dem Starken
sehr energisch, dall er dessen Sohn den Titel eines ,,Erben Dine-
marks und Norwegens** entzichen miisse, wenn er konvertiere. So
ist seine Treue zur Iutherischen Kirche in einer Zeit, in der mancher
First mit dem Gedanken eines Glaubenswechsels spielt, tiber alle
Zweifel erhaben.

Ein wunder Punkt in seinem Leben ist seine Doppelehe. Aber es gibt
genug Juristen und Theologen, die eifrig und geflissentlich die
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Monarchen auf die Vielehe der Patriarchen hinweisen, Was diesen
recht gewesen ist, sei jetzt einem absolutistisch regierenden Herr-
scher mehr als billig. Im Zusammenhang mit seiner Doppelehe
gcht Friedrich IV. in seinem religiésen chr.n durch eine Krisen-
zeit, die er aber iiberwindet. Im beginnenden Alter zeigt er eine
ernste und stete Bereitschaft zum Sterben,

Der lutherische Grundzug einer inneren Festigkeit und einer stark
ausgeprigten Berufstreue ist bei aller frithaufklirerischen Auf-
geschlossenheit und Beweglichkeit unverkennbar. Er bewahrt ihn
vor einem Umschlag seines MiStrauens in kalte Menschenverach-
tung. In der Finanz- und I“)iiuduis[olitik hat er stets sein kénig-
liches Wort emgelmt Das im Jahre 1717 ‘m";jc,gubcm, Paplergeld
in Hohe von einer Million Talern lést er bis auf die letzte Pagier-
note wieder ein, Das alles hebt ihn weit iiber die Mehrzahl der da-
maligen Fiirsten.

Fiir theologische Auseinandersetzungen zwischen Orthodoxie und
Pietismus fehlt ihm jedes Verstindnis. Durch energische Mal-
nahmen unterbindet er jeden Versuch ciner gehissigen Polemik,
laBt aber der altprotestantischen Partei als dem ilteren Bruder
ihr Ehrenrecht, Seine lutherische Staatskirche soll fiir alle Fragen
und Aufgaben der Zeit offen sein. Mildlutherische Frommigkeit
und aufklirerisch gestimmtes Seelentum harmonieren bei ihm.
Daraus erkliren sich alle spiteren Entwicklungen.

Aus dem Willen eines einzigen frithaufklérerisch gestimmten
Mannes wird die erste Missionsveranstaltung des 18, Jahrhunderts
geboren, ohne daB die Entstehungsgeschichte dieser Willensbildung
ganz eindeutig zu erkennen ist. Von gleicher schicksalhafter Bedeu-
tung fiir ihre Ausweitung in skumenische AusmaBe erweist sich
noch eine andere Tatsache, Dem Kénig tritt nicht ein EBkuch
gegeniiber, sondern die iiberragende Persénlichkeit Bartholomius
Ziegenbalgs. Beide Gestalten bedingen sich geradezu, der grofB-
ziigig denkende Fiirst, der tiichtige Méinner liebt, und diese auf3er-
ordentliche Missionatrsgestalt, die dem Dinen von vornherein
sympathisch ist und deren Tiichtigkeit er sofort erfaBBtr.

Die Begegnung zwischen beiden ist rein zufillig und allein durch
den Mangel an dinischen Bewerbern zustande gekommen. In
Ziegenbalg finden wir jedoch eine durch und durch dkumenisch
eingestellte Personlichkeit, Er sucht die dinische Missionsveran-
staltung von Anbeginn zu einer Sache des ganzen Protestantismus
auszuweiten, Bereits in seiner Vorstellungspredigt vor dem dini
schen Hof bekennt der junge Ziegenbalg, dal} er die Missionierung
ganz Indiens und nicht nur die Griindung einer einzigen heiden
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christlichen Gemeinde als Anhingsel an die dinische Kirche im
Auge hat.

Es ist ein gutes Zusammentreffen, dall der mit der Missionssache
beauftragte Hofprediger D, Liitkens, der erste Vertrauensmann
der indischen Mission, keine ausgesprochene Antipathie gegeniiber
dem Pietismus hegt. Liitkens gehort der Reformorthodoxie an, In
seiner Berliner ldtlg]\ut hat er sich als lutherisch eingestellter,
aber dabei irenisch empfindender Geistlicher erwiesen, Berlins
Atmosphire ist europiisch, Mit Leibniz hat er brieflich verkehrt.
Die Leibnizschen Missionsgedanken sind ihm wohlvertraut, Das
alles erweist sich als folgenreich, In seinen Missionsinstruktionen
unterstellt er die Missionare nicht, wie man nach der bisherigen
kolonialpolitischen Missionstheorie erwarten konnte, dienstlich dem
dinischen Oberpfarrer in Trankebar. Sie sind dem Kénig unmittel-
bar verantwortlich, Im Sinne vonLeibniz hat Liitken seine elastische
Arbeit im Sinn, die ihrem Wesen nach iiber die bescheidenen An-
tinge ins GroBe driangt. Selbst dem Gedanken einer propagatio
fidei per scientias gibt er Raum,

So sind Bartholomius Ziegenbalg, der Schiiler August Hermann
Franckes, eingeweiht in die 6kumenische Atmosphire Halles, und
der Hofprediger D. Liitkens tatsdchlich die ersten Vermittler einer
,,0kumenischen Erweckung® im dédnischen Reich, noch ehe sich
August Hermann Francke einzuschalten versteht. Der Erfolg bleibt
nicht aus. Friedrich IV, begeistert sich fiir die glinzend -rc%chn&
benen indischen I\-lissionsbetlcht(. /It,[sje::nb‘lhjs und ist ub(u ascht
durch die weite Schau, in die dieser junge Missionar seine beschei-
denen Anfangserfolge einordnet. Er und seine konigliche Familie
gehen willig und freudig auf diese 6kumenische \u\,wutung der
Aibelt ein. Jedenfalls beweist Friedrich IV. dem ]ungf_n Pfarrer
und Missionar Ziegenbalg in den folgenden Jahren ein gleich-
bleibendes persoénliches Wohlwollen, Vor allem sind die koniglichen
Geschwister, Prinz Carl und Prinzessin Hedwiga Sophia, fiir den
jungen Missionar eingenommen, Die erste Missionsgemeinde bildet
sich am koéniglichen Hof, Die einzelnen Glieder der koniglichen
Familie richten Handschreiben nach ‘T'rankebar. Mit dem, was der
Konig dazulegt, gehen 1700 Taler fir den Ausbau der ersten Mis-
sionsstation in Indien nach Trankebar, Die Missionsbegeisterung
am Hof greift auf die Stadt iber, Thren Hoéhepunkt erreicht sie,
als der Konig im Jahre 1708 die Aussendung von weiteren drei
Missionaren genehmigt,

Noch ein Erfolg stellt sich ein. Bekanntlich ist auch August Het-
mann Francke durch den ¢kumenischen Geist, den die Briefe Zie-
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genbalgs atmen, zur Mitarbeit am indischen Missionswerk gewon-
nen worden® An und fiir sich hat er gegen seinen Schiiler Bartholo-
mius Ziegenbalg, der freilich nur ein kurzes Semester in Halle zu
seinen Fiilengesessenhat, erststarke Vorbehalte gehabt, Spater hat
er einmalgestanden, er hitte ihn kaum fir du_MH%mnr,arbut\'orge
schlagen, wenn manihn damals l-cfr'l;ﬂt hitte. Seine Hilfe fiir Indien
setzt zuerst auch sehr vorsichtig und zogernd ein. Francke tastet
gleichsam seinen weiten Freundeskreis auf seinen Missionswillen ab.
Er will nichts beschleunigen, noch weniger erzwingen, Aber das un-
erwartet freudige Echo aufseiner stesleises Sondieren ermunter tihn,
in aller Offentlichkeit dem jungen Missionswerk beizustehen.

Aber immer noch denkt Francke nicht daran, durch diese Mithilfe
am Missionswerk eine Verbindungsbriicke zu den dinischen
Missionskreisen zu schlagen, aus der gar noch eine 6kumenische
Arbeitsgemeinschaft entstehen konnte, Francke mochte ganz un-
verbindlich mit Ziegenbalg korrespondieren, ihm Kollektengelder
711EL}1L11 lassen, aber doch die Entwicklung dieser Verbindung in
eigener Hand behalten. Auf alle Fille SuCht er sich die Freiheit zu
bewahren, sich jederzeit unauffillig zurtickziehen zu kénnen, wenn
die Entfaltung nicht in seinem Sinn weiterlauft.

Und doch fithrt eine ganz niichterne, einfach sachlich begriindete,
von jeder (;laubc,usa,lmt(.llunﬁ unabhingige L}:t(_;lcgunsj zu einer
offiziellen Verbindung Z\\ibChCI'l Halle Lmd Kopenhagen. Der
Gedanke, die fiir Trankebar eingegangenen Missionsgelder konnten
bei dem unsicheren Schiffsverkehr verlorengehen, schligt die
Briicke. ,,Es war erst meine Meinung, ich wollte den mir von Gott
bescherten Segen fiir die Missionarien eingepackt an Gelde ihnen
in aller Stille zusenden. Francke schreibt an den Hofprediger
D. Liitkens. Dieser geht sofort auf Franckes Bitte ein. Durch
Leibniz weil er, daB die Basis der Missionsarbeit nicht breit genug
sein kann, Die missionsunlustige dinische Geistlichkeit hat ihm
tberdies bereits genug Sorgen bereitet.

Der erste Brief Franckes, im September des Jahres 1708 geschrie-
ben, zeigt des Hallensers ganze Art, Fiihlt er sich zu einer Aufgabe
gerufen, greift er sie sofort energisch an. Seine aufgestaute Energie
und seine meisterhafte Organisationsgabe brechen férmlich durch.
Ungefragt wird Liitkens, der vor dem dénischen Konig fiir die
Missionssache verantwortlich zeichnet, vor eine Reihe vollig neuer
Tatsachen gestellt, Stillschweigend sind 1700 Taler fiir Trankebar
gesammelt worden. Sachlieferungen der Waisenhausbuchhandlung
und der Waisenhausapotheke setzen gleichzeitig ein. Ein neuer
Gabenstrom wird angekiindigt®,
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Francke weill durch Joachim Lange, den Rektor des Werderschen
Gymnasiums in Berlin, von einer wiederholten Anfrage Liitkens
nach einem neuen Missionar, die er an einen Berliner Pastorenkreis
gerichtet hat. Diese Gelegenheit benutzt Francke, einen jungen
Theologen, Magister Griindler, mit dem Brief nach Kopenhagen
zu senden und ihn zugleich als eine neue Missionskraft fiir Indien
zu empfehlen,

Ausdriicklich weist Francke auf die Zustimmung des Berliner
Gymnasialdirektors Joachim Lange hin, Geschickt weill er den
neuen Mann zu empfehlen. Er habe in Leipzig studiert und in der
Hochburg des orthodoxen Luthertums, in Wittenberg, die Magister-
wiirde erworben, Dann sei er einige Jahre im Piddagogium Regium
in Halle als vorziigliche Lehrkraft titig gewesen und jetzt an die
neugegriindete Ritterakademie nach Brandenburg gerufen worden.
Doch habe er ,,zu dieser Missions-Sache einen freudigen Muth*,
Francke rechnet mit dem starken MiBtrauen, das allen halleschen
Studenten in den vom Pietismus noch unberithrten Landeskirchen
begegnet, und freut sich offenbar, einen ganz unverdichtigen Mann
anbieten zu kénnen, Handelt es sich doch um eine tiichtige Kraft,
die bereits cine chrenvolle Berufung in den Hinden hilt und doch
fihlt, daB Gott sie nach Indien weist,

Mit diesem Brief erweist sich Francke bereits als die aktivste Kraft
und als Fiithrer der Mission, auch wenn diese Tatsache noch nicht
scharf hervortritt, Denn die Beziehungen zu Kopenhagen sind von
Anfang an peinlich korrekt. Er meidet alle Grenziiberschrei-
tungen, Es wird nicht ein Jota von den Kompetenzen Kopen-
hagens abgebrochen. So vorsichtig und umsichtig bewegt sich
Francke.

Magister Griindler versteht seinen Sonderauftrag in Kopenhagen
glinzend zu lésen, Die leichte Spannung, die seit dem Jahre 1698
zwischen dem Hofprediger und Francke besteht und durch eine
ﬂuﬁerung des Hallensers iber den damaligen Propst Liitkens ent-
standen ist, vermag er leicht aus dem Weg zu rdumen. Die etwas
heikle Aussprache beschlieBt der Hofprediger mit dem ehrlichen
Bekenntnis: ,,Er hat dazumal nicht unrecht geredet, wenn ich bey
ihm wire, wollte ichs ihm noch sagen. Es kommt nunmehr zu
einer herzlichen und briiderlichen Korrespondenz, in der Liitkens
dankbar die ausgestreckte Hand Franckes ergreift.

Dann aber soll Magister Griindler auch personliche GriiBe an den
Freundeskreis Franckes in Kopenhagen tibermitteln. Der Hallenser
besitzt nachweisbar seit dem Jahre 1704 ganz unmittelbare Ver-
bindungen mit einflureichen Gliedern des dinischen Hofstaates,
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Der erste Mittelsmann ist wieder der Londoner Geheimrat Ludolf
gewesen, Hat er doch zuletzt in den Jahren 1703 und 1704 cine
lingere Zeit in Dinemarks Hauptstadt gelebt. Seine frithere Ver-
trauensstellung beim Prinzen Georg von Dinemark und seine
augenblickliche diplomatische Tatigkeit haben ihm im stilleren
Kopenhagen eine weite Resonanz verschafft, So ist es dem glan-
zenden Gesellschafter, dem fesselnden Erzahler, dem weitgereisten
Sprachgelehrten und dabei doch iiberzeugten Christen ein leichtes
gewesen, die Aufmerksamkeit auf Francke zu lenken und fiir dessen
Arbeit zu werben. Dabei konnte er eine erste Verbindung zwischen
einigen von Speners Geist beeinfluiten Personlichkeiten des Hofes
und Francke vermitteln, die bisher den Weg nach Halle nicht ge-
funden hatten.

Jedenfalls iibergibt Ludolf im April des Jahres 1704 einen Brief
Franckes und ein Buchgeschenk an die Hofdame Frau von Schmit-
berg, die zum Gefolge der Prinzessin Hedwiga Sophia gehort!®,
Von dieser Zeit an ist ein Briefwechsel zwischen Francke und der
verwitweten Frau von Schmitberg vorhanden. Von ihr empfingt
Francke laufend vertrauliche Hinweise, Sie selbst aber sorgt sehr
rithrig fiir die Verbreitung Franckescher Schriften in den Hof-
kreisen, Als dann Magister Griindler in Kopenhagen eintrifft, wird
er in dem danischen Freundeskreis Franckes herzlich empfangen.
Von diesem Zeitpunkt an 1aBt sich in dem Freundeskreis Franckes
am koniglichen Hof der Empfang der vertraulichen monatlichen
Korrespondenz des Halleschen Waisenhauses feststellen, die aus
kirchlichen Lageberichten, Meldungen auffilliger Ereignisse und
Nachrichten aus dem eigenen Werk besteht. Jetzt gehéren auch
der Jagermeister von Gram und Prinz Carl wie die Prinzessin
Hedwiga Sophia zu diesem Kreis, der eine wachsende Anziehungs-
kraft ausiibt!?,

Liitkens ist mit dem neuen Missionsanwiarter Magister Griindler
voll und ganz einverstanden. Er selbst hat in dem Westfalen
Bévingh noch einen zweiten unverdichtigen Mann ausgesucht, der
sich schon dadurch empfiehlt, daBl er in Kiel acht Jahre Theologie
studiert hat, bereits eine gewisse Zeit in Kopenhagen lebt und die
dinische Sprache beherrscht.

Mit diesen beiden Examenskandidaten ist der Bischof von Seeland
Dr. Bornemann, der fithrende Geistliche der danischen Staats-
kirche, sehr zufrieden, Bei der Ordination der beiden Missionare
assistieren vierzehn dinische Geistliche, ,,Mit sonderbarer Freund-
lichkeit* wiederholt im eigenen Haus der Bischof die Grundlinien
seiner danischen eineinhalbstﬁndigen Festpredigt vor Griindler in
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lateinischer Sprache. Das Missionswerk ist jetzt in aller Mund, In
den lutherischen Kirchen Kopenhagens wird eine Missionskollekte
erhoben, die iiber 1000 Taler ergibt, ,,Geistliche und Weltliche,
auch biirgerlichen Standes, lieBen sich erregen, ein Jeder nach
seiner Art etwas zur Beforderung dieses so beliebten Werckes bey-
zutragen‘’, schreibt Griindler,

Und doch setzt auf einmal, scheinbar wie ein Blitz aus heiterem
Himmel, eine starke Reaktion in der didnischen lutherischen Kirche
gegen diese Entwicklung ein, die bisher deutlich auf eine Auswei-
tung der Missionssache abgezielt hat. Zu unsanft, zu schnell ist
diese Kirche in eine offensichtlich 6kumenische Stromrichtung ge-
dringt worden. Fiir sie besteht tatsichlich keine Veranlassung,
nach einer ékumenischen Zusammenarbeit Ausschau zu halten.
Wohl liegt die lutherische Kirche des dédnischen Reiches mit ihrem
nationaldanischen, norwegischen und deutschen Anteil vollig in
der Hand des absolutistisch regierenden Kénigs, der aus seinem
Gottgnadentum heraus alle ihre Gesetze erliBt. Fiir die kirchliche
Initiative ist kein groBer Spielraum geblieben, Der Konig ernennt
als summus episcopus in der Tat alle ihre Bischéfe, im deutschen
Gebicet die Generalsuperintendenten, Er verleiht die Pfarrstellen.,
Nichts geschieht ohne seinen ausdriicklichen Willen noch je offen
gegen seinen Willen,

Die dinische Staatskirche besitzt ihr ganz besonderes Gesicht, Im
Gegensatz zum deutschen Luthertum ist das dinische weder durch
den Katholizismus noch durch den Kalvinismus jemals ernsthaft
bedroht worden, In dieser glinstigen Situation, die alle konfessio-
nellen Kimpfe im eigenen Raum ausschaltet, entwickelt sich ein
sehr konservatives und gemaBigtes Luthertum ohne jene Kanten
und Ecken, die dem deutschen eigen sind, das immer in Abwehr-
stellung gehen muB. Die dinische Kirche, die keinen Kirchenkampf
kennengelernt hat, ist gliicklich daran,

Ungeléste, auf den Niahten brennende soziale Néte, die eine bedroh-
liche Unruhe in der Bevolkerung schaffen kénnten, sind unbekannt,
Die gedriickte Lage der Bauernschaft wird nicht als bedrohlich an-
gesehen, Der Bauer hat sich gefiigt und wird sich weiterhin fiigen.
Religiose Miflstande, deren Bewiltigung die Kraft der Kirche iiber-
steigt, tauchen nicht auf. Es liegt tiberhaupt keine Veranlassung
vor, zwischenkirchliche Verbindungen aufzunehmen und zu fragen,
wie andere Kirchen in vielleicht dhnlicher Lage handeln,

Was will dann die Verbindung mit Halle und pietistischen Missio-
naren deutscher Nationalitit? Kopenhagen ist nicht tibermafig
groB. Das danische Reich ist ein Land der kleinen Stidte und
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Dorfer, in dem eine konservativ eingestellte Kirchlichkeit sich zih
eingewurzelt hat, die an dem Bestehenden und Althergebrachten
nicht geriittelt haben will, Im Vergleich zu London, einer Stadt,
die in fieberhafter Entwicklung begriffen ist und deren Bevélke-
rungszahl emporschnellt, ist Kopenhagen eine ruhige, gesund
atmende Stadt. Soziale und religiése Massennéte kennen nur Gro3-
stidte wie London.

Wihrend in England die anglikanische Kirche vor 1688 durch
schwere Kimpfe hindurchschreiten mull und nach der glorreichen
Revolution von der Sehnsucht nach religicser Einheit ergriffen wird,
aus der heraus sie ihre okumenische Sendung neu erfaBt, fehlen
der lutherischen Kirche Dinemarks alle inneren und duBleren Vor-
aussetzungen dazu. Dem Luthertum liegen von Hause aus nicht
groBe konstruktive Pline, Dinemark hat auch keine Erweckungs
bewegung aufzuweisen, aus der sich ein neuartiges, aktives Laien
christentum zu entwickeln vermag,

Wir beobachten dagegen nationalddnische Eifersiichteleien, die
eine Uberhandnahme des deutschen Einflusses am Hof und im
kulturellen Leben befiirchten. Die dinische Kirche will ihr eigenes
Leben ungestort leben, Sie méchte nur im leichten Wellenschlag
von den geistigen Stromungen im deutschen Protestantismus be-
rithrt werden,

Man hat férmlich auf den Augenblick gewartet, in dem Liitkens
beim Koénig in Ungnade fillt. Das geschieht noch in dem gleichen
Jahr, in welchem Magister Griindler in Kopenhagen aufgetreten
ist. Unvermutet hat Friedrich IV, im Oktober Kopenhagen ver-
lassen. In aller Stille ist die Lustreise nach Italien vorbereitet und
bis zum Abreisetage der Konigin verheimlicht worden, Eine Span-
nung liegt tber der kéniglichen Familie, Alles tritt ein, was der
hellsichtige Liitkens bei der Riickkehr des Konigs befiirchtet hat,
Die geheimen Kriegsvorbereitungen werden durch die ,,Dresdner
Maskeraden® zugedeckt, Am Hof zeigt sich ein ausgelassenes Trei-
ben, Man hat bei August dem Starken in seinem Elbflorenz nichts
Gutes gelernt, Die Matressenwirtschaft setzt ein, Liitkens vermag
nicht zu schweigen. Er beginnt seine warnenden Predigten gegen
Karneval und Sittenlosigkeit. Sehr bald wird der unbequeme BuB3-
prediger zur Seite geschoben. Freilich widersteht der Hofprediger
mannhaft einer Versetzung in das Amt eines Generalsuperinten-
denten nach Holstein, der Verabschiedung in die Provinz,

In Missionsangelegenheiten 146t sich Friedrich IV., der sich eine
Favoritin zugelegt hat, noch ganz flichtig anreden, im iibrigen ist
Liitkens in Ungnade gefallen, Im Conseil fithrt der pietistenfeind-
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liche, fanatische und eifrig politisierende norwegische Hofprediger
Dr. Petrus Yesperson das groBe Wort, Er sucht vor dem K&nig mit
theologischen Kunststiickchen den Eintritt in den Nordischen
Krieg zu rechtfertigen, aber auch scharf antipietistische Kirchen-
politik zu treiben.

Zum Ungliick wird D. Liitkens, der das §8.Lebensjahr tiberschrei-
tet, durch eine rasch fortschreitende Praesklerose zu einem kérpet-
lichen Wrack, Die Quertreibereien gegen das Missionswerk nehmen
in Kopenhagen einen ziemlichen Umfang an, Man sucht den Konig
dahin zu beeinflussen, daB er die fir die Mission ausgeworfenen
Gelder im eigenen Land, in seiner Residenzstadt, zur Versorgung
der Armen verwende. Damit aber ,,wolle man nur der Bekehrung
der Tranquebarischen Heyden einen Sto8 thun®,

Eins kommt zum anderen, Das MiBvergniigen der in der indischen
Kolonie jetzt durch die Missionare beobachteten Dinen, die ihre
Auspliinderungsversuche an den Eingeborenen bis hin zu offener
Seerduberei nicht mehr so ungeniert durchfilhren kénnen, findet
in Hetzbriefenin die Heimat seinen Ausdruck. Mit Behagen werden
die Briefe weitergereicht. Zwar gelingt es nicht, den Kénig zur
Aufgabe des Missionswerkes zu verleiten, Dafiir hilt man in der
Stille zwei nationaldinische Geistliche bereit, die man bei dem
bald zu erwartenden Verscheiden Liitkens, dessen Frau und Téch-
ter an Schwindsucht sterben, als neue Leiter des Missionswerkes
prasentieren will. Sie sollen dann dafiir sorgen, daBl nur noch
nationaldinische Krifte fiir die Arbeit verwendet werden. Merk-
wirdigerweise will man nichts gegen die beiden ersten Missionare
unternehmen, Nur gegen einen weiteren deutschen Zustrom mochte
man sich abschirmen. Es geht um nichts anderes als um das all-
mahliche Ausscheiden des deutschen Anteils an der Mission,

Und das alles in einer Zeit, in der sich in London die aktiven
Laienelemente der Kirche von England bei dem Ausbau des indi-
schen Werkes einschalten und sich eine verheiBBungsvolle skume-
nische Zusammenarbeit abzeichnet, die von einer echten Missions-
begeisterung des frommen Englands mit dem Erzbischof von
Canterbury an der Spitze getragen wird.

Welche Krafte werden in Kopenhagen siegen? Wird es noch zu
einem wirklichen Durchbruch ékumenischen Willens in Déne-
marks Hauptstadt kommen ?
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2. Der Durchbruch okumenischen Willens in Kopenhagen

In der kritischsten Situation taucht D.Mecke, der frithere Hof-
prediger des Prinzen Georg von Dinemark, in seiner dinischen
Heimat auf, D. Litkens, von Francke briiderlich getrostet, emp-
fingt zum ersten Mal durch ihn ausfithrliche Berichte {iber die
Arbeit der SPCK in England und den Missionseifer, derindergroBien
und einfluBreichen Sozietit entstandenist. Er hilt bereits die eng-
lische Ubersctzung der ,,Merkwiirdigen Nachrichten in seinen
Hinden. D.Mecke, Mitglied der SPCK, ist sofort bereit, eine Verbin-
dung mit den missionsfreundlichen Kreisen Englands herzustellen.
Der treue deutsche Hofprediger atmet auf, Das Missionswerk ist
in seinem Bestand gesichert! Englische und deutsche Kreise stehen
dahinter. Und doch meint er dngstlich: ,,Ich darf aber wohl nicht
eher laut hievon sprechen, bis ich unserm Kénig zuvor es offenbart
habe.“ Aber die Moglichkeit, aus dinischer Enge in die Weite
dkumenischen Zusammenarbeitens zu schreiten, erkennt er deut-
lich. Ein Theologe, der sich in Berlin entschieden von den Unions-
versuchen des preuBischen Koénigs Friedrich I. getrennt und sich
auf die schwere Verstimmung hin, die seine Haltung am Hof et-
zeugt hat, gern nach dem lutherischen Kopenhagen rufen laBt,
begriiBt als lutherischer Kirchenmann die ckumenische Verbin-
dung mit England warmen Herzens.

Mit dem dinischen Schlofprediger Ocksen, den er sich vergeblich
als seinen Nachfolger in der Missionsleitung gewiinscht hat, ist
sich Liitkens einig. Wenn es aufs irgste kommt, sollen sich die
Missionare unter englischen oder holldndischen Schutz stellen und
in deren indischen Schutzgebieten die Missionsarbeit neu beginnen,
Dann geht die Arbeit unter dem Beistand der deutschen und eng-
lischen Freunde allein weiter.

Doch wird der SchloBprediger Ocksen, der sich in einem Brief an
Francke sehr offen iiber den ,,Siindendienst** des Konigs ausspricht,
anscheinend wohlweislich zum Bischof von Aarhus ernannt und
damit aus Kopenhagen entfernt?2, Als Liitkens stirbt, werden die
beiden ,,Stockdinen®, wie sie Ocksen nennt, vom Konig zu
Missionskommissaren ernannt, Zu allem Ungliick trifft der Missio-
nar Pliitschau, der Mitarbeiter Ziegenbalgs, gerade jetzt in Kopen-
hagen ein. Der schwerfillige Mecklenburger findet sich in den
schwierigen Verhiltnissen einfach nicht durch und lit sich von
den beiden Inspektoren als Leiter eines Missionsseminars gewinnen,
dem sie sofort zwei nationaldinische Missionskandidaten zufithren,
Es gelingt ihnen auch noch, den Pagenetzieher beim Prinzen Carl,
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den deutschen Theologiekandidaten Christian Wendt, der Jahre
hindurch im Hause Liitkens ein- und ausging, in ihre Politik ein-
zuspannen®®, So jah und hart will man angesichts des halleschen
Freundeskreises am Konigshof die Verbindungslinien zu Francke
nicht abreiBen lassen, Deshalb beniitzt man Christian Wendt als
Mittelsmann, der nach beiden Seiten hin gebunden ist,

Der Hallenser ist iiber alle Vorginge gut unterrichtet. Keinesfalls
ist er gegen eine Betciligung nationaldinischer Krifte, Bereits
D. Liitkens hat sich ehrlich bemiiht, durch dinische Missions
arbeiter in der dinischen Kirche eine Missionsliebe zu verwurzeln,
die nach einem ersten Aufleuchten im Herbst 1708 wieder sanft
eingeschlafen ist. Und doch findet Francke in einem Schreiben an
Christian Wendt vom 2.Dezember 1714 die entschiedenen Worte:
»»Ich bin nicht zuwider, sondern wiinsche vielmehr aus verschie
denen Ursachen, daB kiinftighin rechtschaffene subjecte von
dinischer Nation zum Mission pripariret und ausgesendet werden
konnten; aber die Sache pricis an die Nation zu binden und des-
wegen tiichtigere Subjecte zuriickzuweisen ist nicht zu verant-
worten, Es dirffte Gott, wo man nur die fleischliche Nationalehre
suchte, schwerlich Segen dazu geben: vielmehr diirfte solches, wo
man dabei bliebe, zum Ruin der gantzen Sache dienen. Mir ist ein
bedenklicher spruch, welcher Weisheit 6, 25 stehet: Ich will mit dem
gifftigen Neid nichts zu tun haben,*

Die Sache steht fiir Francke nicht anders, als daBl die deutschen
und englischen Missionsfreunde sich von dem danischen Missions-
werk absetzen, wenn eine Nationalisierung durchgefithrt wird.
Auch die indischen Missionare haben mit aller Deutlichkeit den
gleichen Willen bekundet. Die Situation ist klar. Francke gibt
noch zu bedenken: ,,Sollten diese Steuern wegfallen (welches auch
endlich geschehen kénnte und wiirde, wo man nur den Ruhm der
Nation, nicht aber lauterlich das Werck Gottes zu férdern suchte)
und wiirde solches Sr. Kon, Maj. einmal vorgestellt, wiirde selbiges
den Herren Inspectoren Verantwortung bringen.*

Die Sprache Franckes 1iBt an Deutlichkeit nichts zu wiinschen
ubrig, Francke kann diesen entschiedenen Ton anschlagen, denn er
besitztganz unmittelbare Verbindungen mit dem danischen Hof, Die
beiden d4nischen Missionskommissare Trelundt und Lodberg geben
recht verlegene Antworten, als sie aus der Hand der einflureichen
Hofdame Frau von Schmitberg hallesche Schriften empfangen. Der
hallesche Freundeskreis am Hof, der einen leichten und raschen Zu-
gang zum Konig besitzt, schaltet sich bereits recht vernehmlich ein.
Zu ihm gehért auch der neuernannte GroBkanzler des dinischen
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Reiches, Johann Georg von Holsten, der von 1712 bis 1730 an den
Regierungsgeschiften mafgeblich beteiligt ist'4. Trelundt und
Lodberg und die hinter ihnen stehenden miBvergniigten national-
dinischen Kirchenkreise miissen mit einem wachsenden Wider-
stand am Hof rechnen. Finen guten Spiegel fiir diese Zeit bieten
die Briefe Neubauers an den Hofprediger Béhme in London. Am
23.November 1712 wird bereits nach London berichtet, daBjetztder
Weg zum dénischen Kénig fiber denGeheimen Rat von Holsten geht.
..Durch diesen Canal gehet von nun an, was dieser Sache halber an
den Konig zu bringenist, Dieerste Probistgutgegangen, Eshandelt
sichum einenkoniglichen Schutzbrieffiir die drei halleschen Drucker,
die in Trankebar eine tamulische Druckerei einrichten sollen,

Es ist offensichtlich, daB die beiden von Pliitschau eine Zeit hin-
dutch vorbereiteten dinischen Anwirter fiir den Missionsdienst
ungeeignet sind. Selbst Pliitschau zieht sich von ihnen zuriick.
Doch die beiden Kommissare bestehen auf ihrer Aussendung. Eine
Vorprobe der Konflikte, die daraus entstehen kénnen, hat im Jahre
1708 bereits der Missionar Bovingh geliefert. Schon auf der gemein-
samen Uberfahrt erkennt Griindler, daB Bovingh nicht nur seine
cignen Wege zu gehen gedenkt, Er fiihlt sich vielmehr auch berufen,
die Sache der Nationaldinen, obwohl er selbst Westfale ist, im
Missionswerk zu vertreten und eine Nationalisierung herbeizu-
fiilhren. An der entschlossenen Abwehr der anderen Missionare und
noch mehr an der eigenen Unzulinglichkeit scheitern schlieBlich
Bovinghs neue Methoden.

Um dem dinischen Kénig den Verzicht auf die beiden untauglichen
dinischen Kandidaten zu erleichtern und eine Sprengung der
Missionsarbeit zu verhindern, hilt Francke zwei junge schlesische
Theologen bereit. Hinter Francke aber stehen die indischen Missio
nare, die nach dem Ausscheiden Bvinghs erklart haben: ,,Das an-
gefangene Werck in Indien wird niemals wieder zu dimpfen seyn,
als welches es eben nicht an einen Ort gebunden ist. Denn wenn
an einem Ort das Licht des Evangeliums untergehet, so gehet es an
cinem anderen desto heller wieder auf.* Francke weiB sich tatsich-
lich mit seinem deutschen Freundeskreis, mit den Mannern Eng-
lands, mit den priichtigen Missionarsgestalten in Indien und mit
dem kleinen Hofkreis in Kopenhagen, von dem aus eine stille
Erweckung um sich greift, einig.

Hier tritt die Eigenart der skumenischen Arbeitsmethode Halles
sichtbar hervor. Francke versteht es meisterhaft, die verschieden-
sten Faden zu spinnen. Die Organisationsgabe und der Weitblick
Franckes zeigen sich, Es wird nicht gedrangt. Es wird nichts in
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Ungeduld voreilig zerstért und abgebrochen., Aber man 1ift sich
um keinen Preis von einer klaren Linie abdringen, Lieber ver-
zichtet man dann und fingt von vorn an,

Entscheidend aber ist etwas anderes: die innere Werbekraft der
okumenischen Haltung Franckes. Es wachsen dem Hallenser da-
rum immer zur rechten Zeit die Helfer zu, die das Werk bendtigt.
Zu diesen Freunden rechnet sich nun auch der Bruder Friedrichs IV.,
der Prinz Carl. Baron von Canstein, der Vertrauensmann Franckes
in Berlin, tritt mit ihm in Briefverkehr. Dem Prinzen wird der
Plan zur Errichtung einer Bibelanstalt in Halle vorgelegt, die die
Drucklegung billiger deutscher Volksbibeln ins Auge faBt. In der
gieichcn Zeit, in der eine Nationalisierung der indischen Mission
durchgedriickt werden soll, spendet der ddnische Prinz Carl fiir den
deutschen Volksbibeldruck die erste grole Gabe in Hohe von 1271
Speziesdukaten! Die Errichtung der Bibelanstalt ist gewahrleistet.
Der dinische Propst Lodbetg wird schon unsicher. Als dann die
beiden dinischen Missionskandidaten auch dem Konig vorgestellt
werden, entscheidet dieser auf den ersten Blick, daB sie dazu un-
tauglich seien. Johann Georg von Holsten hat es nicht einmal
notig, seine eigenen Bedenken und die Halles auszusprechen. Pro-
fessor Trelundt, der sich bei dem Dénisierungsversuch als die trei-
bende Kraft erwiesen hat, tritt zuriick, Die weitere Mitarbeit des
Propstes Lodberg aber wird begriifit.

Der sang- und klanglos beiseitegelegte Versuch einer Nationalisie-
rung der Mission, eines Zurilicklenkens in die liberlebte Form einer
reinen Kolonialmission, ist der erste und letzte in der langen Ge-
schichte der gemeinsamen dkumenischen Arbeit geblieben.

Der Kampf hat auch sein Gutes gehabt, Es ist bald zur festen
Regel geworden, daBl immer ein Nationaldine unter den Missio-
naren in Trankebar mitarbeitet. Sie haben in schéner Harmonie
mit den Deutschen zusammengewirkt, Dieser nationalddnische
Mitarbeiter pastoriert die portugiesisch sprechende Mischlings-
gemeinde, deren Betreuung durch die flieBenden Uberginge zur
Europidergemeinde nichtimmer einfach gewesenist. Hierist ein dini-
scher Missionar neben dem dénischen Kolonialpfarrer wohlam Platze
gewesen, In bewunderungswiirdiger Treueleistendie Danen Seite an
Seite mit den deutschen Briidern einganzes Jahrhundert hindurch
einen besondersschwerenundundankbarenDienst. Beider Mitarbeit
im unmittelbaren Missionsdienst an den Indern sind die national-
dédnischen Missionare immer in Trankebar stationiert geblieben,
Von groliter Bedeutung aber wird die Beziehung Franckes zum
GroBkanzler des dinischen Reiches, zu Johann Georg von Holsten,

228



einem Mecklenburger, Von ihm kann sich Francke mit vollem
Recht viel Gutes fiir die Zusammenarbeit versprechen, Denn kaum
ist er am 22. Juni 1712 mit seinem hohen Amt belehnt worden, ver-
anlaBt er knapp vier Wochen darauf den Konig zu einer entschei-
denden finanziellen MaBnahme zugunsten der Mission, Aus den
Uberschiissen der ein Jahr zuvor in die unmittelbare Staatsver-
waltung fibernommenen dinischen Reichspost werden ,,fiir ewige
Zeiten* jahrlich 2000, spater sogar 3000 Taler fiir die ostindische
Mission ausgeworfen, deren eine Hilfte zur Besoldung von vier
Missionaren, deren andere fiir das Missionswerk selbst bestimmt
wird., Damit ist die finanzielle Grundlage der Trankebar-Mission
gesichert,

Francke aber gibt seinem Berliner Freund, dem Baron von Can-
stein, einen vertraulichen Winks, Er soll sich des dinischen Grol3-
kanzlers annchmen, Mit der gleichen Bitte wendet sich der Hal-
lenser an einen der vertrautesten Ratgeber Friedrich Wilhelms 1.,
an den General von Natzmer, der seit einer kurzen Abkommandie-
rung nach Halle ein entschiedener Anhinger des Waisenhauses
geworden ist, Rechtzeitig genug erfihrt Francke noch durch Can-
stein vom Aufbruch des Hohenzollern nach dem Kriegsschauplatz
in Pommern, um durch Natzmer einen Brief an Holsten ubermit-
teln zu lassen. Auch Canstein reist nach Pommern, Beide Adlige
haben ganz offensichtlich die Aufgabe, Holsten in Franckes grolie
Reich-Gottes-Pline einzuweihen und ihm den Blick fiir die weite
Sicht dieser Baupline zu offnen. Befindet sich doch das groBte
Projekt Franckes, der sogenannte .,GroBe Aufsatz, in den Héinden
beider Manner. Francke arbeitet ganz konsequent.

Und der Erfolg? Er ist aus einem personlichen Schreiben des
dinischen GroBkanzlers vom 8. Dezember 1715 aus dem Lager vor
Stralsund an Francke leicht zu erkennen. Holsten berichtet von
seinen ersten Begegnungen mit den ihm bisher unbekannten Per-
sonlichkeiten. Der schwerfillige und zuriickhaltende Mecklenbur-
ger schreibt erfreut von einer ,,wahren vertraulichen christlichen
Freundschaft, wozu ich sonst nicht eile, sondern einer Schnecke
gleich zu kriechen gewohnt bin ..., Beide Adlige werden zu Freun-
den Holstens. Von dem General von Natzmer bekennt er, dafl ihm
»dessen gesetztes Christentum in beyder Konige Gegenwart in
etlichen Tagen auf der Insel Usedom so stark in die Augen leuch-
tete, daBl er vor Begierde gebrannt, mit ihm allein sich zu bespre-
chen, wodurch auch in der ersten Unterredung Vertrauen, Zuver-
sicht und eine solche Freundschaft unter ihnen gestellet ward, daB
er diesen werthen Mann nun ansehe als eine Person, die ihm durch
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sonderliche Schickung miissen bekannt werden, um ihn aufzurich-
ten und nach ihm ferner zu formiren.* Holsten schlieBt mit dem
Wunsch: ,,Wollte Gott, wir kénnten uns fters in Ruhe sprechen,
und wollte es der liebe Gott so fiigen, dall es in Halle und Dero
Gegenwart, meinem vieljahrigen Wunsche nach, geschehen
kénnte,

Auch aus einer anderen AuBerung Holstens, die er in dem Schreiben
an ,,seinen Herrn Professor® anfiihrt: ,,Beten Sie fiir mich unwiir-
digen, daB ich in der Gnade Gottes fest stehen mége*:, ist zu et-
sehen, wie tief der religiose Umbruch ist und wie eng sich dieser
Mann jetzt an Halle anschlieBt. Danemarks héchster Minister ist
unter dem Eindruck einer Begegnung mit Freunden Franckes, an
deren Lebenstiichtigkeit kein Zweifel besteht und die damit ein
innerlich-freudiges und gewisses Glaubensleben harmonisch zu
verbinden verstehen. selbst ein entschiedener Freund Franckes
geworden. DaB der Zug seines Herzens schon Jahre hindurch in
diese Richtung gegangen ist, zeigt seine Zugehorigkeit zu dem
stillen Kreis, der in Kopenhagen sich um den Prinzen Carl und die
Prinzessin Hedwiga Sophia gebildet hat, Er muBl den Hallenser
nach seinem eigenen Zeugnis schon ,,vieljahrig* aus der Ferne be-
wundert haben,

Welch eine Wendung vollzieht sich in der erst so mithsam und
krisenhaft sich anlassenden Zusammenarbeit mit Dinemark! Der
Mann, den Friedrich IV. an die Spitze seiner Staatsverwaltung
gestellt hat, offnet sich den groBen o¢kumenischen Gedanken
Franckes, Beide Manner sind sich eins geworden in gleicher Glau-
benshaltung und gleicher Frommigkeitsausprigung. Bei aller not-
wendigen Herausarbeitung der menschlich klug gekniipften Bezie-
hungen mufl dabei wohl nicht erst betont werden, daB ein solches
Ergebnis nicht auf diesen gebrechlichenGundlagen allein erwachsen
ist. Es ist von Francke und seinen Mitarbeitern wie bei allen
anderen Werken, die siein der Welt berithmt machen, erglaubt und
erbetet und dann als Wunder Gottes mit ehrfiirchtigem Dank emp-
fangen worden,

Franckes wahrhaft 6kumenische Berufung und Begabung steht hier
noch mehr als bei der Anbahnung der englischen Beziehungen im
hellen Licht. Findet sich an der Spitze der SPCK in London der
hochste Wiirdentriger der Kirche von England, so ist hier fiir die
okumenische Zusammenarbeit der hochste weltliche Wiirdentriger
des dinischen Gesamtreiches gewonnen worden. Beide in ihren
Volkern mafigebenden Persénlichkeiten aber wissen sich als
Freunde des schlichten Professors in Halle, Wenn man noch den
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Einflub Franckes am Hof in Potsdam bedenkt und an seinc enge
Freundschaft mit fiihrenden Ministern Peters 1. von Rulland er-
innert, wird die ganze Wirkungsbreite Franckes sichtbar, die keiner
seiner orthodoxen Gegner, mégen sie theologisch tausendmal Recht
haben, erreicht,

Johann Georg von Holsten bewihrt sich als Christ und Staats-
mann auf schwierigem Posten. Er gehort zu den Pietisten, denen
bei aller Treue auch der pietistische Oppositionsgeist eigen ist. Als
sichim Jahre 1721 Friedrich IV. nach dem Heimgang der Kénigin
entschlieBt, seine Nebenfrau Anna Sophia von Reventlov, Flrstin
zu Holstein, zur Konigin zu erheben, meiden nur der GroBkanzler
und seine Frau demonstrativ die Hochzeitsfeierlichkeiten!6, Men-
schenfurcht gehort zu den seelischen Eigenschaften, die die alten
Pietisten in sich auszuléschen suchen.

Der neuen Konigin zuliebe muB Johann Georg von Holsten von
seinem GroBlkanzleramt zurlicktreten, Aus dem Geheimen Conseil
entliBt ihn Friedrich IV, aber nicht. Er vermag den Mann nicht
zu entbehren, der furchtlos und aufrecht zu seiner Uberzeugung
steht, Auf diesen Mann hat er sich in bosen Kriegstagen, im wech-
selnden Kriegsgliick verlassen kénnen. Holstens Gottesfurcht,
Klugheit und unverzagter Mut haben ihn oft aufgerichtet. Dort,
wo im 18. Jahrhundert die Lauterkeit und Uneigenniitzigkeit am
seltensten zu finden sind, in der Verwaltung der Staatsfinanzen,
setzt er den unentbehrlichen Holsten ein, Frei von jedem Hof-
klatsch und allen Hofintrigen fithrt Holsten insgesamt achtzehn
Jahre, fiir einen Minister im 18. Jahrhundert eine ungewdohnlich
ausgedehnte Zeitspanne, bis zum Jahre 1730 sein Ministeramt. Noch
vor Jahresende stirbt sein Konig vor ihm im §9.Lebensjahr, dem
Holsten am Weihnachtsabend, um zehn Lebensjahre dlter, nach-
folgt.

Das gleiche Jahr 1721, in dem Holsten von seinem Grofbkanzler-
amt zuriicktreten muB, bringt eine neue iiberraschende Verbindung
mit dem dinischen Kénigshaus zustande, die sich fiir die kume-
nische Zusammenarbeit und den Sieg des Pietismus in Danemark
sehr forderlich auswirken soll. Es handelt sich um die Gewinnung
des danischen Kronprinzen fiir den Pietismus.

Schon sein Vater Friedrich IV, hat sich im Jahre 1695 als Kron-
prinz bei einer Tante, der Kurfiirstinwitwe Anna Sophia von Sach-
sen, der Gonnerin Speners, bei detr Wahl einer Lebensgefihrtin
Rat geholt!?, Nun reist sein Sohn aus gleichem Anlafi im Jahrer72r
nach Kursachsen, Friedrich IV, gibt ihm beim Abschied den bezeich-
nenden Wunsch mit auf den Weg: ,,Der Gott Abrahams, Isaaks
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und Jakobs sey mit Euch auf dieser Reise. Er beschere Euch eine
solche Gemahlin, daB Thr nicht néthig habt, Euch nach einer
anderen umzusehen.* Der déinische Kronprinz besucht die neue
Koénigin von Polen und Kurfiirstin von Sachsen, Christine Eber-
hardine aus dem Hause Brandenburg-Bayreuth, in Pretzsch, Hier-
hin hat sich die Gemahlin Augusts des Starken in ein freiwilliges
Exil zuriickgezogen.

Bei der frommen wie tatkriftigen Fiirstin, die immer Jugend um
sich sammelt und von der ein starker erzieherischer Einflu aus-
geht, weilt ihre Nichte Sophia Magdalena von Brandenburg-Kulm-
bach, eine Halbwaise, Nachdem der Kronprinz die ausdriickliche
Zustimmung seines Vaters eingeholt hat, hilt er um ihre Hand an,
Die Verbindung erscheint besonders gliicklich, da hier die drei
Hauser von Dinemark, PreuBlen und Sachsen durch verwandt-
schaftliche Bande neu verkniipft werden, Es ist die Zeit, in der man
politische Koalitionen und Riickversicherungen durch Eheschlie-
Bungen bekriftigt,

Die Mutter der Prinzessin Sophia Magdalena gehoért zu den be-
geisterten Verehrerinnen Franckes, Fiir sie bedeutet die Wahl des
danischen Kronprinzen ein Glaubenswunder. Ihr Hofprediger be-
richtet von diesem Ereignis iiber die reuBischen Fiirsten anFrancke,
Nicht nur werde die markgrifliche Familie aus wirtschaftlich sehr
engen Verhiltnissen gelost, vielmehr ercffne sich nach Ansicht der
Markgrafin zugleich die Méglichkeit, den EinfluB Halles in Dine-
mark auch inZukunft zu sichern, ,,Und da die Printzessin Hoheiten
gantl. dero Durchl. Frau Mutter Sinn und Art haben, so ist kein
Zweiffel, Sie werden durch Géttl. Gnade und Seegen das Hertz
dero Gemahls in der Zeit auch zur Ausbreitung des Reiches Chri-
sti und Verherrlichung der Ehre Gottes aufzumuntern und zu len-
ken trachten.*

Diese Barockmenschen kénnen einfach nicht anders. Sie miissen
sich immer an Plianen berauschen, in die Zukunft hinein bauen und
Politik treiben, und sei es Reich-Gottes-Politik., Und doch ent-
hilt der Bericht des Kulmbach-Bayreuther Hofpredigers Silch-
miiller zugleich einen besonders aufschluBtreichen Beleg fiir eine
bemerkenswerte Tatsache. Francke gelingt es, durch eine pieti-
stisch geprigte Frommigkeit und Evangeliumsverkiindigung in
zahllosen Menschen aller Schichten und Altersstufen eine Hingabe-
freudigkeit, ein Reich-Gottes-Ethos zu wecken, das eine neue Zeit
in der Kirche einleitet, Es tritt eine Aktivierung des Luthertums
ein, das sich nach der sozialen, missionarischen und skumenischen
Richtung zugleich entfaltet.
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Noch instruktiver ist das Antwortschreiben Franckes an die Mark-
grifin, das nach einleitenden Worten den Gliickwunsch in einer fiir
ihn typischen Form eines Gebetwunsches ausspricht®, Sein ganzer
Brief, fern allen devoten Formen und kriecherischem Geist, ist
nichts anderes als eine personlich gehaltene Fiirbitte eines Mannes,
der in der Gebetstradition seiner Kirche lebt. Hier liegt aber auch
das Geheimnis des weitstrahlenden Einflusses Franckes, daB alle
seine Briefe in irgendeiner Form in ein seelsorgerliches Gesprach
und Gebet ausklingen, Danach haben zu seiner Zeit viele Minner
und Frauen begehrt. Sie wollen in das Gebet eines Francke auf-
genommen werden, der so offensichtlich von Gott bei seinem Werk
erhort worden ist wie kaum ein anderer, Aus diesem Grund dringen
sich versorgte Menschen jedes Standes — auch die Markgrifin von
Kulmbach ist eine versorgte Witwe und Mutter gewesen — um
diesen Mann, weil sie annehmen, dal} seine Gebete eine besondere
Vollmacht besitzen.

Die ,,Segensvollen FuBstapfen*, der Bericht Franckes von der Ent-
stehung seines Waisenhauses, haben einen gewissen Wundernimbus
geschaffen, Diese Beispielsammlung an Gebetserhorungen hat in
dieser Richtung gewirkt, obwohl Francke dabei sehr deutlich auch
von den Stunden spricht, in denen er nicht ein noch aus wubte.
Jetzt verstehen wir die Sehnsucht vieler angefochtener Menschen
in Franckes Tagen, ihm einmal personlich zu begegnen und einmal
unter seiner segnenden BEinwirkung zu stehen.

Die Menschen, die sich so stark dem EinfluB Franckes éffnen,
sind nach seinem Vorbild groBe Beter geworden. In diesen Kreis
der glaubigen, giitigen und segnenden Gestalten aus allen Bevalke-
rungsschichten gehért auch die Markgrifin von Kulmbach. Von
diesen stillen Menschen, deren Umgebung weil3, daBi sie viel und
dringlich beten, strahlt eine Werbekraft aus, die bestindig neue
Personlichkeiten anzicht, die dann aus innerer Uberzeugung die
dkumenische Gemeinschaft mit Halle suchen??®,

Die Markgrifin, die mit nach Kopenhagen iibersiedelt, reiht sich
dort in den Freundeskreis Franckes ein, von dem tatsichlich eine
stille, aber nachhaltige Erweckung unter fithrenden Personlich-
keiten des dinischen Reiches ausgeht20,

Der alte Kénig, der stets Halle meidet, und der kommende Herr-
scher, der im Jahre 1727 dem Waisenhaus einen offiziellen Besuch
abstattet, kennzeichnen die Ablésung einer alten Zeit durch eine
neue, Unter Christian IV., dem Nachfolger Friedrichs IV., bliitht
die deutsche lutherische St.Petrigemeinde in Kopenhagen auf,
Diese Kirchgemeinde, die dinischen Studenten, die nach Halle
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ziehen, der Kénigshof als Trefipunkt der besten Krifte deutscher
Grafenhduser formen sich zur halleschen Gemeinde in Dinemark,
die das Missionsleben trigt und von der sich eine Erweckung iiber
das ganze Land verbreitet,

Der Pietismus und ein mildes Luthertum verbinden und erginzen
sich auf eine gliickliche Weise im dinischen Reich, Wihrend in
Deutschland der Pietismus schon viel von seiner urspriinglichen
Kraft zu verlieren droht, blitht er hier erst richtig auf. Der Sieg
des 6kumenischen Geistes in Kopenhagen bleibt nicht an der Ober-
fliche. Okumenischer Geist dringt in die Tiefenschichten dinischer
lutherischer Frommigkeit und erweckt Friichte, die uns heute noch
Bewunderung abnétigen. In einem ¢kumenischen Dreiklang finden
sich Kopenhagen, Halle und London. Am hellsten erklingt er in
Kopenhagen, das sich einst so gestrdubt hat,

3. Zusammenarbeit Kopenhagen—H alle— London

Die entscheidende rechtliche Grundlage fiir die kumenische Zu-
sammenarbeit zwischen Kopenhagen, London und Halle liefert ein
Edikt des danischen Konigs Friedrich IV., das er am 10. Dezember
des Jahres 1714 unterzeichnet, Damit wird ein Collegium de cursu
Evangelii promovendo in Kopenhagen gegriindet, das unter dem
Namen eines Missionskollegiums bekanntgeworden ist. Es ist dem
K6nig unmittelbar und nicht der dinischen Kirche unterstellt, Der
konigliche ErlaB bestimmt zu seinem ersten Prisidenten den Grol-
kanzler Johann Georg von Holsten, Es ist von einer nicht gering
zu schitzenden Bedeutung, daB der nichste Mann nach dem Konig
an die Spitze dieses Kollegiums berufen wird.

Die bis in das Jahr 1710 zuriickreichenden Bemithungen um die
Stabilisierung einer 6kumenischen Zusammenarbeit mit Halle und
London, mit den deutschen und mit den englischen Kriften, finden
hier einen erfolgreichen AbschluB, Das Missionswerk in Indien ist
einer durch einen Gesetzesakt verankerten Konsistorialbehsrde
unterstellt, die alle vorkommenden Verwaltungsaufgaben und
Rechtsfragen erledigt2!,

Die indischen Missionare unterstehen nunmehr, soweit sie im
dinischen Gebiet arbeiten bzw. im englischen Interessengebiet
nicht ausdriicklich von der SPCK tibernommen worden sind, son-
dern im Zusammenhang mit Trankebar verharren, als konigliche
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Beamte dem Missionskollegium als Konsistorialbehorde, Sie wer-
den aus der koniglichen Kasse besoldet, Das Missionskollegium
iibt die Dienst- und Finanzaufsicht aus, Ihm schulden die Missio-
nare eine jahrliche Berichterstattung und Rechnungslegung, Das
Missionskollegium beruft die Missionare, sendet sic aus und hat
das Recht, sie zuriickzurufen und ihnen eine Pfarrstelle im dani-
schen Reich anzutragen. Es erteilt die Missionsinstruktionen,

Im englischen Interessengebiet vertritt die SPCK die Funktion
einer Konsistorialbehdrde. Halle besoldet nur die drei Druckerei-
angestellten und die Missionsirzte, zahlt aber bald auch Zulagen
zu den knappen Missionarsgehiltern, Die grof3ten Beitrige zu den
eigentlichen Missionsaufwendungen bei der Erhaltung und Neu-
grindung von Missionsstationen und Missionsschulen und bei der
Errichtung von Missionskirchen liefert im dinischen und eng-
lischen Gebiet Halle, Da Halle auch die Krifte stellt und finanziell
die Hauptlast iibernimmt, erringt es sich eine Sonderstellung in
dem rechtlich klar geordneten Gefiige. Die ganze Missionsarbeit
kann tatsichlich nur bestehen, wenn Kopenhagen, Halle und Lon-
don reibungslos zusammenarbeiten, Halle ist freilich das Herz und
die Secele des ganzen Werkes.

Die Durchschnittsaufwendungen fiir die indische Mission belaufen
sich jahrlich auf etwa 11000 Taler. 3000 Taler flieBen aus einem
Fixum, das der déinische Konig gewihrt, 6ooo Taler stammen aus
Halle, England schieBt jihrlich mindestens 1ooo Taler zu22. Die
bescheidenen Beitrige der danischen Kirche sind nicht feststellbar,
sie werden aber kaum hoher als die englischen gestiegen sein. Doch
gilt diese Aufstellung erst von 1730 an, Denn die eigentliche Bliite-
zeit der indischen Mission beginnt unter Gotthilf August Francke,
In der zweiten Hilfte des 18, Jahrhunderts miissen dann noch die
beachtlichen Spenden frommer englischer Kaufleute, Beamter und
Militarpersonen in Indien selbst und die Opferwilligkeit der indi-
schen Christen mit einbezogen werden, die den Missionsstationen
unmittelbar zuflieBen,

Auf diesem rechtlichen und finanziellen Unterbau ruht das éku-
menische Zusammenspiel der Missionsfreunde dreier Nationen. Die
englische Society for Promoting Christian Knowledge (SPCK)
weist in ihrem Jahresbericht von 1715 auf die Tatsache hin, daB3
das danische Collegium de cursu Evangelii promovendo bis in die
Namensgebung hinein nach ihrem Vorbild entstanden sei. Damit
hat sie nicht unrecht. Denn der Plan zur Errichtung eines Missions-
kollegiums wird dem danischen Konig durch den Bischof Ocksen
von Aarhus vorgelegt, Ocksen aber steht mit D. Mecke, dem frithe-
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ren Hofprediger des Prinzen Georg von Dinemark in persénlicher
Verbindung. Von ihm ist Ocksen iiber die SPCK auf das genaueste
unterrichtet worden. Sie steht als Leithild vor seinen Augen.
Auch Friedrich IV. ist vor Einreichung des Gesetzentwurfes zur
Griindung eines Missionskollegiums bereits vollig unterrichtet und
bedarf keiner Aufklirung, Holsten hat dem vielbeschaftigten
Kénig, der ein Jahr vor der Griindung des Missionskollegiums
plétzlich nach den gedruckten Missionsnachrichten fragt, nicht die
letzte Folge in die Hand gedriickt, Mit voller Absicht Gbergibt er
ihm das schmale Bindchen der 6.Continuation der Halleschen
Missionsnachrichten und verweist nachdriicklich auf die Vorrede,
Kliger konnte der Minister nicht handeln, Denn hier gibt er —
scheinbar absichtslos — die erste ausfithrliche Verdffentlichung
iber die Beteiligung Englands am Missionswerk an den Konig
weiter. SchlieBt doch auch die Vorrede dieses schmalen Bandes mit
einem Aufruf der Missionare an ,,alle Wohltiter in Europa, wes
Standes und Wiirden sie seyn, vom Hdéchsten bis zum Niedrigsten,
Bekandten und Unbekandten®, Ziegenbalg und Griindler beenden
ihre Zuschrift mit der Versicherung, daB ,,sie vor allen, wes Stand
und Nation die Missionsfreunde auch seien, ihr Herz ausgeschiittet
haben‘. Das ist deutlich genug und entgeht nicht dem Auge Frie-
drichs IV,

Er ist also keinesfalls iiberrascht, als man ihm den Vorschlag zur
Errichtung eines Collegium de cursu Evangelii promovendo untet-
breitet. Vielmehr dokumentiert er durch die Unterzeichnung des
Griindungsediktes vom 10.Dezember 1714 seine Zustimmung zu
der schicksalhaften und wesenhaften Zusammengehérigkeit von
Mission und Okumene. Das Erstaunliche bei diesem Vorgang ist,
daBl die Errichtung des Missionskollegiums von Anfang an unter
einem doppelten Gesichtspunkt steht. Es soll das Missionswerk
ordnungsgemiB und in Ubereinstimmung mit dem Bekenntnis der
lutherischen Kirche des dinischen Reiches verwalten. Aber zugleich
erfahrt alle Mitarbeit der verschiedenen Nationen eine ékumenische
Einordnung,

Am 19. Januar 1715 tritt das neue Missionskollegium erstmalig an
die Offentlichkeit, Es legt einen Arbeitsplan vor, det beachtlich ist.
Aber epochemachend ist der Aufruf2s, |, Alle Geistliche, Bischofe,
Superintendenten, Prépste, Priester etc. in unseres Kéniges und
anderer Reiche und Lindern® werden zur Mitarbeit aufgefordert.
Die Kundgebung richtet sich an alle Stinde der damaligen Stinde-
hierarchie: an den Regier- und Lehrstand, an den Wehs- und Niht-
stand, an die Studenten, vor allem aber auch an das schlichte
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Kirchenvolk, ,,Zur Ausfithrung nun eines solchen Wercks von so
groBer Angelegenheit, dall nimmer zu viele daran arbeiten kénnen,
haben wir es nicht bey dem bewenden lassen wollen, was bemeldetes
Collegium fiir sich allein ratsam finden mégte, sondern sehen es
gerne und wiinschen, daf} ein jeder uns mit gcmcinschal'tlicher
Hiilfe die Hand biete.*

Die Erwihnung von Bischéfen und Priestern fillt auf, Man richtet
damit eine Adresse an die anglikanische Priesterkirche. Am sinn-
filligsten aber beweist sich die wahre 6kumenische Haltung darin,
daBl von einer Beschrinkung der Missionsarbeit auf die dinischen
Besitzungen nirgends mehr die Rede ist. Wenn der Gedanke auch
nicht dlILl\t ausformuliert wird, so geht aus dem ganzenZusammen-
hang klar hervor, daBi das Missionsk ollegium in der Trankebar-
mission nur ein Zeichen zur Inangriffinahme einer protestantischen
Weltmission iiberhaupt sieht. Im Hintergrund eines Europas, in
welchem die praktische Interessenpolitik erbarmungslos ihren Weg
geht, Kolonien erobert und ihren Reichtum abschopft, appelliert
eine lebendige, ihrer kumenischen Verantwortung bewufite christ-
liche Minderheit an das Gewissen, Mégen die politischen Michte
Barbaren gleichen, die sich mit den Triimmern kostbarer Tempel
bewerfen, mégen die schweren Auseinandersetzungen zwischen
England und Frankreich auf dem indischen Kriegsschauplatz bald
vonstatten gehen, an denen das Heidentum sich den Kopf iber die
Briiderlichkeit christlicher Nationen zerbrechen wird — hier wird
ein anderer Weg gezeigt,

Die Theorie der alten Kolonialmission ist iberwunden worden. Die
Missionsaufgabe gilt der ganzen Welt g%cnubu, nicht nur gegen-
iber den heldmschcn Untertanen der eigenen uiberseeischen Besit-
zungen, ,,Zu welchem Ende wir in Dennemark, Norwegen, Deutsch-
land, Engelland eine correspondence .., errichtet haben.*

Dabei kann man in diesem Dokument keinen Gedanken illusionir
nennen, BEs wird nicht verschwiegen, dal nur Christen, denenGottes
Barmherzigkeit eine lebendige Erfahrung des eigenen Herzens ist,
ermessen konnen, was die Errichtung einer evangelischen Mission
bedeutet, Die hier ausgesprochene Scheidung zwischen Frommen
und Weltkindern in der 6ffentlichen Gesellschaft berlicksichtigt die
fortschreitende Sikularisierung des aufgeklirten Beamtenstaates.
Mit der Fiktion, als ob jeder Getaufte an sich schon ¢in Christ ist,
wird hier ganz im Sinne Luthers gebrochen. Die Scheidung zwi-
schen weltfarmigen Namenchristen und echten Tatchristen wird
in der groBen europiischen BewuBtseinskrise klar ausgesprochen.
Mission und Okumene sind zutiefst ein freies Werk christlicher
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Liebe derer, die mit Ernst Christen sein wollen, Aller wohlwollende
Schutz christlicher Obrigkeit vermag die Tatsache nicht mehr zu
verwischen, dal die christlichen Kreise sich letztlich auf ihre eigene
Kraft und nicht auf den Arm des Staates zu stiitzen vermégen
und daB sie vor allem gut daran tun, sich das stets vor Augen zu
stellen,

Auf dieser grundlegenden Tatsache beruhen die sozialen, dkume-
nischen und missionarischen Bemiihungen, die hier sichtbar wer-
den, Auch in der kirchlichen Verfassungsgeschichte wird Neuland
betreten. Das Vorbild einer kirchlichen Behérde ist erreicht wor-
den, die sich nicht in falscher Sel bstgeniigsamkeit auf die Verwal-
tung eines bestimmten Kirchen- bzw. Missionsgebietes beschrinkt.
Sie weill, dall eine Kirchenbehorde ihrem Wesen nach auch éku-
menische, d. h. zwischen- und tiberkirchliche Aufgaben besitzt, Sie
hat ihre Daseinsberechtigung als Kirchenamt auch in der Konfron-
tationzumdritten Glaubensartikel zu bewihren! So darf man diesen
von einer lutherischenKonsistorialbehérde des 18, Jahrhunderts ver-
faBten 6kumenischen Aufruf als einzigartig fiir diese Zeit ansehen,
AufschluBreich sind auch die wenigen Nachrichten, die uns aus der
ersten Zeit der Tatigkeit des Missionskollegiums erhalten geblieben
sind. Wihrend die erste Sitzung sich in feierlichen Ansprachen
erschépft, packt die zweite bereits ein grofes Arbeitsprogramm tat-
kraftig an. Hs wird die Missionierung der noch halbheidnischen
Lappen und Finnen im Norden Norwegens, auf die der Kinig selbst
dringt, beschlossen24, Verhandlungen mit dem Statthalter von Not-
wegen, mit Thomas von Westen und anderen Geistlichen des
Stiftes Drontheim setzen ein. Thomas von Westen (1682—1727)
wird vom Missionskollegium zum Rektor der Gelehrtenschule in
Drontheim ernannt, die in ein Seminar fiir kiinftige Missionare
umgestaltet werden soll. Drei Missionsreisen durch Lappland, die
Thomas von Westen zwischen 1716 und 1722 unternimmt, begriin-
den die Missionsarbeit. Die Missionserfolge sind beachtlich, Als im
Jahre 1734 Herrnhuter Missionare in Oesterbotten landen, um die
Lappen ,,zu bekehren®, finden sie, daB diese bessere Christen sind
als die Deutschen, und wenden sich den zurtickgekehrten sibirischen
Gefangenen in Schweden zu, dic bereits mit Francke in Verbindung
stehen.

Miide gewordene Geistliche im hohen Norden auf ihren riesigen
Pfarreien werden abgelost. Junge Krifte riicken nach, Die Kirchen-
einkiinfte in den nérdlichsten Pfarrstellen Norwegens werden zur
Finanzierung der Missionsarbeit herangezogen. Fine Fiille prak-
tischer Vorschlige wird verwirklicht.
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Auch der edle Apostel der Eskimos, Hans Egede, ein Norweger
(1686—1758), der im Jahre 1721 das Missionswerk im dénischen
Gronland beginnt, findet die Unterstiitzung des Missionskollegiums.
Nach dem Vorbild der SPCK und noch mehr nach dem Beispiel
Halles tibernimmt man sehr schnell die Drucklegung und Verbrei-
tung verbilligter ddnischer Bibeln und Erbauungsschriften. Schon
zwei Jahre nach der Griindung des Missionskollegiums wird ein
Neudruck dinischer Volksbibeln nitig. Man schreitet zur Errich
tung einer eigenen Druckerei in Kopenhagen. Man erbittet aus
Halle einen Schriftsetzer, ,,da in ganz Dinemark keiner zu finden
sei*. Verschicdene kleinere Schriften Franckes werden ins Dénische
ibersetzt und gedruckt, Der Konig gibt selbst die Anregung zur
Errichtung eines Waisenhauses. Aber erst sechs Jahre spiter, nach
AbschluB des Notrdischen Krieges (1721), verwirklicht sich der Plan.
Es hat bis 140 Kinder aufnehmen kénnen. Ein eigener Inspektor
und ein Waisenhausprediger sind angestellt wor dcn Der Waisen-
hausschule gliedert man noch zwei Charity-Schulen fiir arme Stadt-
kinder an. Die Apotheke, der Buchladen und die eigene Buch-
druckerei mit sechs Pressen sind ganz nach dem halleschen Vor
bild eingerichtet worden. Auch cine eigene Kirche gehort dazu.
Da die Waisenhausdruckerei das Privilegium erhilt, allein ddnische
Bibeln, Katechismen und Katechismuserklarungen zu verlegen,
gewinnt sie eine grofie Bedeutung fiir die danische Kirche, Seht
ansehnliche Einkiinfte aus Stiftungen, Schenkungen, aus det
Druckerei und der W a1<cnl1'1usa1 otheke stellen die ganze Arbeit
des Missionskollegiums auf eigene FiiBe. Man richtet sich in allem
tatsichlich nach dem, was in Halle Gestalt gewonnen hat, Ein
Klein-Halle entsteht als Mittelpunkt der Laienaktivitat innerhalb
der dinischen Staatskirche®s,

Auch die Einrichtung von kotrespondierenden Mitgliedern iiber-
nimmt man in Kopenhagen, Neben August Hermann Francke,
Bischof Ocksen, Hofprediger B6hme in London und verschiedenen
Missionaren beruft man vor allem bedeutende Persdnlichkeiten
des 6ffentlichen Lebens, Francke bringt einige vogtlindische Grafen
aus dem halleschen Freundesring in Vorschlag, von denen einstarker
EinfluB auf andere deutsche Grafen- und Fiirstenhéuser ausgeht.
Auf diese Weise nimmt das Missionskollegium etwas von der be-
tonten Exklusivitit der SPCK. in London an. Als Misqionssckretﬁtc
wihlt man vorwiegend kluge und fromme Juristen, Doch muf3 sich
im Unterschied zur SPCK das Missionskollegium bei weittragenden
Entschliissen stets der Zustimmung des Konigs versichern, Die
Berufungen spricht der Kdnig selbst aus,

239




Noch sind es weder in Kopenhagen noch in London noch in Halle
erwachie Kirchen, die sich auf den dreifachen Dienst, den sozialen,
missionarischen und 6kumenischen, besinnen und das Werk stiit-
zen. Es sind nur lebendige einfluBlreiche Minderheiten, denen die
verfaliten Staatskirchen wenigstens nicht mehr hemmend in den
Riicken fallen konnen, da sie von ihnen unabhingig sind.

Die 6kumenische Arbeit tritt als ein freies Werk christlicher Liebe
derer hervor, die mit Ernst Christen sein wollen. DaB sich das
gekronte Haupt eines im 18, Jahrhundert machtvollen lutherischen
Reiches, der summus episcopus einer lutherischen Staatskirche,
personlich zur Verfligung stellt, um die Arbeit zu schiitzen und zu
{érdern, die eine Freiwilligkeitsarbeit aktiver christlicher Kreise
bleibt, gibt ihr angesichts der ganzen europiischen Christenheit
ein besonderes Gewicht,

Wie sehr Friedrich IV. von Dinemark sich die §kumenische Hal-
tung dieser aktiven Kreise zu eigen gemacht hat, bekundet noch
ein Edikt vom 3. Mai 171526, Fiir kiinftige Missionsanwarter der
nordischen und der indischen Mission werden im Regenzianum
16 Freiplitze eingerdumt, In diesem koniglichen Stiftungsgebiude
erhalten die Missionsstudenten freie Wohnung, Licht und Heizung
und bei Bewerbung um einen studentischen Freitisch den Vortritt,
Ausdriicklich wird diese Verglinstigung nicht nur auf einheimische,
sondern auch auf fremde Studenten bezogen, ,,wer sie sonst auch
seien’,

Es ist ein weiter innerer Weg von jener groBziigigen Geste, mit der
zwei Missionare nach Indien ausgesandt werden, tiber den Kampf
mit dinischen Nationalisierungsbestrebungen hin zu diesen Be-
schlissen. Man wird das Resultat nur bewundern kénnen, Es ist
ein Ruhmesblatt, welches Friedrich IV. als den einzigen unter den
evangelischen Fiirsten sciner Zeit ziert, daB er den Schritt von dem
Kolonialgedanken zur weltweiten l\/ﬂssionsverpﬂichtunlg, die gewil3
im déinischen Kolonialgebiet ihren natirlichen und geschichtlich
vorbereiteten Ausgangspunkt hat, vor der gesamten europdischen
Offentlichkeit vollzieht, die in seinem Namen zur Mitarbeit auf-
gerufen wird,

Den kronenden SchluBstein setzten die Dienstanweisungen fiir die
indischen Missionare, wie sie chne wesentliche .r"'\nderungen nach
einem ersten Entwurf vom Jahre 1715 endgiiltiz am 15. November
1724 festgelegt werden??. Sie enthalten in ihrer letzten Fassung
den Frtrag ernster innerer Auseinandersetzungen. Dem ersten
Missionssekretar Christian Wendt ist es tatsichlich gelungen, fiir
eine kurze Zeit das Missionskollegium fiir mystisch-asketische
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Ideale zu gewinnen2®, Die apostolische Mission solle — als ein
gesetzlich verstandenes Vorbild — die Missionare zu einer Wander-
mission in Armut und Ehelosigkeit treiben. Offensichtlich flackern
bei Wendt spiritualistische Einfliisse auf. Den Doppelruf der taufe-
rischen Kreise des 16, und 17. Jahrhunderts glauben wir zu ver-
nehmen: Hinaus aus den erstarrten Ordnungen zur wahren leben-
dizen Geistkirche und hinaus in die Weite der Welt, die iiberall
unter Christen und Heiden Missionsfeld ist! Diese Forderungen
erleben in der ,,spiritualistischen Missionskritik Wendts eine selt-
same Auferstehung. Das Verlangen nach der Riickkehr zum uz-
christlichen Leben und die Uberspannung des Motivs der Nach-
ahmung des Lebens Jesu in einem missionarischen Wanderleben
der Armut sind greifbar. Die Abneigung gegen die kostspielige und
langsam arbeitende Organisation von Missionsstationen, die zu
einem stetigen Gemeindeaufbau gehéren, fiihrt Wendt zu der
Behauptung, daf3 die Missionspraxis der Trankebarer Missionare
den Durchbruch Indiens zum Evangelium aufhalte.

Der Gedanke, daB sich von dem Mittelpunkt Trankebar aus das
Christentum strahlenformig ausbreiten solle, sich um diese Stadt
auf dem Berge cin Ring neuer Stationen in gesundem Wachstum
lege, ist fiir Wendt unannehmbar, Die Grundsitze der Missionare,
daB eine neugewonnene Gemeinde inmitten einer sie bedringenden
heidnischen Umgebung einer steten Erziehung bedarf und dal es
vor allem notig sei, einheimische Mitarbeiter auszubilden, sind fiir
Wendt nur Umgehungsversuche, um vor der harten Forderung
einer Wandermission zuriickzuweichen, Vor allem verschlinge nach
Wendts Ansicht die Liebesarbeit unter den verarmten indischen
Christen Unsummen, die Buropa entzogen werden. Hier und in
anderen Dingen moge sich die indische Christenheit selber helfen.
Buropa habe Indien nur das Evangelium anzubieten und es von
Ort zu Ort zu tragen. Der Gemeindeaufbau sei Angelegenheit der
indischen Christen,

An dem wachsenden Widerstand der protestierenden Missionare
und der Manner der Heimat scheitert schlieBlich Wendt und wird
seines Amtes entsetzt.

Die Klarung der von Wendt angeregten Fragestellungen finden wir in
den Instruktionen, Die Missionare sollen, so heiit es hier, die
gesunde Mitte zwischen dem Gemeindeaufbau und der Gemeinde-
neugritndung mittels Heidenpredigt anstreben. Beides sei gleich-
miflig im Auge zu behalten. Dann heiBt es aber: ,,Bey Verkiindi-
gung des Evangelii haben sie dahin zu sehen, dal} dasselbe immer
weiter verbreitet werde; weswegen sie keine Gelegenheit zu ver-
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sdaumen haben, dal} sie ja immer unter die Heyden ausgehen und
das Evan;jchum plcdtgen so lang und weit es immerhin gebracht
werden kann,* Wie ernst es dem dénischen lutherischen ]\()H(,glum
damit ist, beweist die Befreiung der Missionare von ihrer Residenz-
pflicht auf den angewiesenen Missionsstationen, wenn sich Situa-
tionen ergeben, die sofort eine missionarische Tat notwendig
machen, ,,Sollte sich eine Thiir aufthun, dal} an einem oder anderen
Ort in Indien auBlerhalb Tranquebar, es sey auf Eengalien oder
anderswo in unseren oder Tanjourschen oder Mogulischen Gebieten
(d. h. auBlerdidnischen, franzosischen oder englischen Einflufi-
gebieten), die Missionare einen oder mehrere aus ihren Mitteln
versenden koénnen, sich daselbst zu setzen und eine Schule anzu-
richten und eine Gemeine zu sammeln, oder dafl die Englische oder
eine andere Christliche Nation jemanden von ihnen nach Madras
oder einem anderen Ort verlange, haben sie diese Gelegenheit mit
Freuden zu ergreifen.” Damit wird die Freiheit des Wirkens selbst
auf die voriibergehende Betreuung verwaister englischer oder hol-
lindischer, d. h. anglikanischer und reformierter Kolonialgemein-
den in Indien ausgedehnt,

Hier begegnen wir einer lutherischen Weite, die aus einem 6ku-
menischen VerantwortungsbewuBtsein den Missionaren einen wei-
ten Spielraum in Indien einriumt. Die auBerordentlich weittra-
gende Bedeutung dieser Bestimmungen liegt auf der Hand. In einer
merkantilistisch denkenden Zeit, in der jeder Staat eifersiichtig
darauf bedacht ist, nur dem eigenen Lande Nutzen zu schaffen,
gibt hier cine danische Staatsbehérde die Zusicherung, die aus
Staatszuschiissen besoldeten und auf Kosten des dinischen Staates
ausgesandten Missionsgeistlichen auch dann weiter zu schiitzen
und zu besolden, wenn sie nicht mehr auf didnischem Interessen-
gebiet arbeiten,

Wohl ist es in Indien nicht zu einem Masseneinsatz von hallesch-
dinischen Missionaren gekommen, Thre Zahl erreicht in einem
Jahrhundert nicht einmal ein volles Bundert. Aber es ist eine
Schar vorziiglicher und wvielfach hochbepabter Minner, deren
Arbeit immer im hellen Rampenlicht der Offentlichkeit Ostasiens
und Europas geblieben ist. Ihre geistige Reichweite, ihr Wirkungs-
radius ist nicht abzumessen,

Eine Kontrastbeleuchtung empfingt die lutherische Missionsin-
struktion in den Ordnungen, die die SPCK fiir die von ihr besol-
deten hallesch-dinischen Missionare endgiiltig im Jahre 1735 durch
ithren Missionssekretar Henry Newman auf Grund der dinischen
Vorlage ausarbeiten 12329,
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Die englischen Satzungen zeigen den britischen Geist in jener
charakteristischen Vereinigung grundsitzlicher und praktischer
Fragen. Tatsichlich aber gingeln sie die Missionare durch schul-
meisterliche Einzelanweisungen, die in den Kopenhagener Instruk-
tionen durchgingig fehlen, Die Missionare werden wie Sozietits-
mitglieder behandelt, Die Missionarskonferenz erscheint als eine
Nachbildung der englischen Sozietat. Jéhrlich sollen einmal die
Missionsinstruktionen feierlich verlesen und eine neue Verpflich-
tung darauf vorgenommen werden. Die Sozietatsmitglieder — hier
die Missionare — treten zu einer Sitzung zusammen, beschlieBen
ihr Arbeitsprogramm, setzen einen Schatzmeister ein und gehen
wieder an ihre besonderen Aufgaben, Es wird tiber jeden Punkt
der Tagesordnung abgestimmt. Bei Stimmengleichheit entscheidet
das Los. Der dienstilteste Missionar iibernimmt als Missionssenior
die Leitung, Die Finanzen verwaltet der 1hesaurius, der an den
Haushaltplan gebunden ist. Er wird fiir ein halbes Jahr gewihlt,
besitzt wihrend seiner Amtszeit eine gewisse Verfiigungsgewalt und
hat erst nach Ablauf seiner Vollmacht den Rechenschaftsbericht
abzulegen?3?,

Interessanter ist noch die Einrichtung der wichentlichen General-
versammlungen aller europdischen und eingeborenen Mitarbeiter.
Hier wird ein Chairman gewihlt, der einen unfarteiischen und
unabhingigen Schiedsrichter nach demokratischen Syielregeln dat-
zustellen hat, Er setzt die Tagesordnung auf. Durch Vorverhand-
lungen hat er alle Tagescunlte rechtzeitig sachgemiB zu kliren
und bei Streitfragen méglichst schon eine Milderung der Gegen-
sitze zu erstreben, ehe er sie der Generalversammlung vorlegt. Der
Missionssenior besitzt in den Generalversammlungen nur ein ge-
wisses Ehrenrecht,

Man mul den Englindern schon zugestehen, dab sie die kultivierte-
ste Form der Gesprachsfithrung haben, Es liegt hier eine jahrhun-
dertalte Ubung und Erfahrung eines Volkes zugrunde, das auch
einem Gegner eine Chance zu geben bereit ist. Wie man im eng-
lischen Parlament niemals secinen Gegner unmittelbar anredet, son-
dern sich an den Prisidenten wendet und alle Entgegnungen
gewissermaBen einelnformation fiir den Versammlungsleiters dar-
stellen, sollen in den Generalversammlungen alle demokratischen
Moglichkeiten offenstehen. Es liegt auf der Hand, daB Gespriche
in dieser Form, die sich immer an den Chairman zu richten
haben, viel von der personlichen Note und damit Schirfe und
Gehissigkeit verlieren. Man steht seinem Widersacher objektiver
gegeniitber. Damit sollen offensichtlich alle Spannungen, die zwi-

16¢ 243




schen den europiischen Missionskriften und den indischen Mit:
arbeitern entstehen konnen, in einer Form ausgeglichen werden,
die ein unberechtigtes Ubergewicht des europiischen Missionars
verhindern, '
Hier ist eine Form gesucht und vielleicht auch gefunden worden;
die eine falsche Rangabstufung nach der Hautfarbe und einer ver:
meintlich technisch-zivilisatorischen Uhcr:legcnheit auszuschalten
wiinscht. Dali sie entscheidende christliche Belange ausdriickt, ist
deutlich. :
Neben diesen sehr klugen und durchaus christlichen Gesichts-
punkten, die in Indien eine echte Gemeinschaftsarbeit in einer
briiderlichen Atmosphére ohne Forcierung eines Unterschiedes von
Vorgesetzten und Untergebenen erméglichen wollen, stehen andere,
die nicht ansprechen. Auffillig ist die wiederholte Betonung sorg:
filtiger Vorbereitung auf alle Predigten, Katechesen und die Ver-
Liindigung unter den Heiden, Man wird den Eindruck nicht los,
dall hier eine in ihrer Schularbeit beriihmte Sozietit mit schul:
meisterlichem Eifer Verbotstafeln und Ziune aufrichtet. Wenn die
Missionare z. B. verwaiste europiische Kolonialgemeinden be-
treuen, sollen sie streng darauf achten, daB kein Gewohnheits-
recht entstehe oder die Gemeinden in der Bemiihung um einen
Prediger ihrer Konfession siumig werden, Bei der Heidenbekeh-
rung seien unzulissige Mittel wie weltliche Versprechungen oder
gar Nétigung durch obrigkeitlichen Druck peinlichst zu meiden.
Jede Akkommodationspraxis sei verpont. Das Ubertrittsverlangen
cines Heiden sei durch zwei Missionare zu iiberpriifen. Gewinn-
bringende Nebenbeschaftigungen seien zu unterlassen. Das ist eine
kleine Bliitenlese aus den gewif gutgemeinten, aber doch recht
[edantischen und gepeniiber dem Geist der dinischen Missions-
instruktionen stark abfallenden Einzelanweisungen, Dennwo haben
die indischen Missionare anders gehandelt, daB man diese Verbote
bengtigte ?

Im Mittelpunkt steht nach den englischen Satzungen eindeutig
die :Schularbeit3?, ,,Die Erziehung der Kinder und die gute Ein-
richtung der Schulen ist es, was den Missionaren am meisten am
Herzen liegen muB ..., da sie auch von diesen Schiilern den gréBten
und besten Zuwachs ihrer Versammlung erwarten mogen. Obgleich
die Schule jetzt einem kleinen Samkérnlein gleich sei, so sie doch
wohlgewartet und geheget werden, sie durch den Segen Gottes zu
einem sich weit ausbreitenden Baum auswachsen moge, der allen
Nationen herum késtliche Friichte darreiche ., . :

Wenn man noch die Aussage beachtet, dall der katechetische
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Unterricht unter den Kindern mehr Gutes ausrichte als die Pre-
digten, da es sich bei den Heidenchristen um Menschen handle,
die nicht ,,von Kindheit auf die Heilige Schrift wissen* und denen
darum die Grundwahrheiten des Christentums wie Kindern zu
reichen sind, so rundet sich das Bild ab.

Auffillig ist die Verwendung des Wortes ,,Versammlung* und die
Herausstellung der Schularbeit als Kern und Stern der Missions-
arbeit. Es wird édngstlich der Gedanke vermieden, dall drauflen
doch Kirche gebaut wird und Gottsdienste gehalten und die
Sakramente gespendet werden, Das Wort Versammlung erinnert
an dieZusammenkiinfte der Religious Societies. Die Uberschitzung
der Missionsschule und der Glaube an die erzieherische Allmacht
sind typisch aufklirerische Zlge, migen auch wichtige Erfahrungs-
tatsachen zu dieser Uberzeugung beigetragen haben.

Die Verfassung der SPCK und ihre Arbeitsziele sind einfach zum
Modell der Instruktionen verwendet worden. Die Schularbeit steht
also eindeutig im Mittelpunkt, so daf die Versammlungen unter-
geordnet erscheinen und die Heidenpredigt als ein Seitenzweig an-
gesehen wird. Wenn im Londoner Leben bis ins 19. Jahrhundert
hinein eines der jahrlichen Hauptereignisse der Zug der Zehntau-
sende von Charity-Schulkindern durch die Straflen der Stadt zum
Festgottesdienst gewesen ist, scheint die SPCK eine ahnliche Aus-
dehnung der kleinen tamulischen Schularbeit zu einer eindrucks-
vollen Kundgebung christlichen Bemiihens zu erstreben. Denn jetzt
ist die Schule ,,einem kleinen Samkérnlein gleich, aber sie moge zu
einem sich weit ausbreitenden Baum heranwachsen®*
Offensichtlich soll die von der SPCK geschiitzte und unterstiitzte
Missionsarbeit hallesch-ddnischer Missionare der Kirche von Eng-
land gegeniiber als eine Zweigarbeit angesehen werden. Nur wird
sie hier nicht unter verwahrlosten Christenkindern, sondern unter
unwissenden Heidenkindern getrieben, Die Hauptarbeit konzen-
ttiert sich auf den Schuldienst, Die Versammlungen gehoren dazu
wie die Singestunden im groflen Versammlungssaal der Francke-
schen Stiftungen zum halleschen Schulwerk.,

Die Kirche von England datf beruhigt sein. Die religiose Untet-
weisung beschrinkt sich nach der Ansicht der SPCK nur auf das
ABC des Christentums, mehr kénnen die armenHeiden nicht fassen.
Dieses ABC ist in der ganzen Christenheit das gleiche. So findet die
Missionsarbeit der lutherischen Missionare unter den weiten Fit-
tichen der anglikanischen Kirche ihre Zuflucht und ihr relatives
Recht, Wie wenig diese Meinung den Tatsachen gerecht wird, steht
auf einem anderen Blatt. Die indische Kirche, die entsteht, ist
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lutherisch, Es sind ihr auch von Anfangan ,,unter den armen Hei-
den‘* so innerlich geschlossene und ausgereifte christliche Persén-
lichkeiten zugewachsen, daB die Uberzeugungen der SPCK nur
Teilwahrheiten darstellen,

Wie weit aber die Instruktionen der SPCK von den grofen und
bewunderungswiirdigen Zielsetzungen der Halle-Kopenhagener
Dienstanweisungen abfallen, erweisen die Ausfithrungen tiber das
Reisen der Missionare, Es werden nicht nur Selbstverstindlich-
keiten erwihnt, die auszusprechen sich bei deutschen Missionaren
kaum lohnt, Sie sollen unndtige Privatreisen unterlassen, Wenn sie
privat reisen, sollen sie sich erst einer Zustimmungserklirung der
Kollegen versichern. Natiirlich haben solche Reisen auf eigene
Kosten zu erfolgen usw,

Doch haben wir bisher nur den Paukenschlag gehort, Das ent-
scheidende Verbot folgt. ,,Keinem Missionarius ist erlaubet, nach
seinem eigenen Willen oder Wohlgefallen und ohne Erlaubnis der
Sozietit in England von dem ihm angewiesenen Orte zu einem
anderen zu gehen, in der Absicht, eine neue Mission daselbst anzu-
fangen,*

Jeder Kritik dieses Verbotes hat eine Uberlegung vorauszugehen.
Hier spricht sich offensichtlich der zihe englische Traditionalismus
aus, der die SPCK in einer offensichtlichen Vertallszeit, die sich
um 1735 bemerkbar macht, vor einer Auflssung der einst so ver-
heiBungsvoll und stiirmisch begonnenen Zusammenarbeit mit Halle
bewahrt, Sie tiberspannt nicht ihre eigenen inneren und duBeren
Krifte, die ihr iitberhaupt noch zur Verfligung stehen. Es ist doch
die Zeit des starksten Niedergangs religiésen Lebens in England!
Die Kirche von England aber wird zugleich in ihren Anspriichen
als die Briickenkirche und Vélkerkirche durch die Unterstiitzung
der halleschen Missionare nicht eingeengt. Die Arbeit vollzieht sich
inihrem Schatten, Als die anglikanische Kirche um die Wende zum
19. Jahrhundert wieder zum Leben erwacht und sich auf ihre welt-
weite Verpflichtung besinnt, zicht sie die verwaisten Gemeinden
der hallesch-dinischen Missionare in dem englischen Teil Indiens
wie selbstverstindlich in ihren Kirchenkérper hinein. Denn nach
anglikanischem Verstindnis und kraft ihrer geschichtlichen Ver-
bindung mit der SPCK haben sie immer zu ihrem Verband
gehort,

Der Vergleich der beiden maBgebenden Dienstanweisungen des
lutherischen Missionskollegiums und der anglikanischen SPCK
zeigt die Folgerichtigkeit beider Entwiirfe. Fir die anglikanische
Sozietit kann auf die Dauer die Skumenische Arbeitsgemeinschaft
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beim Bau einer gemeinsamen Kirche nur eine Notgemeinschaft
bedeuten. So vergibt sie ihrem SendungsbewuBtsein und Selbst-
verstindnis in der vorliegenden sauberen Abgrenzung nichts.

Die Missionsinstruktionen des lutherischen Missionskollegiums von
Kopenhagen bestatigen die Tatsache, daB nur auf dem Grund einer
Lehreinheit auch das kirchliche Handeln in der Welt in den Ziel-
setzungen zu einer geschlossenen Einheit gedeihen kann, Jede
dkumenische Arbeitsgemeinschaft verschiedener Konfessionskir-
chen bleibt im Grunde eine Notgemeinschaft, Sie wird es selbst
erkennen, je ehrlicher sie vor sich selber ist. Daf solche Notgemein-
schaften angesichts einer Welt voll sozialer und religioser Unord.-
nung ihre volle Berechtigung und ihre VerheiBungen in sich tragen,
bleibt von der oben ausgesprochenen Feststellung unberithrt?2,
Die Spannungen zwischen den Missionsplinen Kopenhagen-Halle
und denen der SPCK sind nicht unchristlicher Art, Hinter zeit-
bedingten Faktoren, die wir nicht iibersehen, sind letzte Voraus-
setzungen und Bindungt,n deutlich, Die Spannungen haben das
Wachstum der gemeinsamen Arbeit nicht unterbunden, sondern
es aufgesunde Weise angeregt. Uber den Gegensitzlichkeiten wird
doch eine letzte Einheit, die Einheit in Christus, nicht geleugnet,
aus der die Liebe als schopferischer Faktor hervorbricht,

Die saubere Ehrlichkeit, in der der lutherische Pietismus Halles
und das Luthertum Dinemarks, anderseits die anglikanische Sozie-
tit thren Kirchenbegriff aussprechen, bewirken, dal die Unter-
schiede nicht mehr zertrennen und der Respekt voreinander leben-
dig bleibt,

Maogen auch allein der lutherische Pietismus Halles und das Luther-
tum Didnemarks im 18. _]th[mndert die Missionsaufgabe in aller
Welt p1ol\lamlelt haben, ein prinzipieller Widerspruch des Angli-
kanismus liegt in der Stellungnahme des SPCK nicht vor. Sp.w-
nung und Gemeinsamkeiten in fruchtbarer Synthese zu vereinigen
bleibt die 8kumenische Aufgabe der Kirche in allen Zeiten.

247




b



	1. Die Missionstat Friedrichs IV. von Dänemark
	Seite 213
	Seite 214
	Seite 215
	Seite 216
	Seite 217
	Seite 218
	Seite 219
	Seite 220
	Seite 221
	Seite 222
	Seite 223
	Seite 224

	2. Der Durchbruch ökumenischen Willens in Kopenhagen
	Seite 225
	Seite 226
	Seite 227
	Seite 228
	Seite 229
	Seite 230
	Seite 231
	Seite 232
	Seite 233
	Seite 234

	3. Zusammenarbeit Kopenhagen - Halle - London
	Seite 234
	Seite 235
	Seite 236
	Seite 237
	Seite 238
	Seite 239
	Seite 240
	Samuel Urlsperger, Hofprediger in Stuttgart, späterer Senior der Augsburger Kirche
	[Seite]

	Hauptgebäude und Gesamtansicht der Franckeschen Stiftungen
	[Seite]

	Seite 241
	Seite 242
	Seite 243
	Seite 244
	Seite 245
	Seite 246
	Seite 247
	[Seite]


